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Für Paul


1. Kapitel

Dienstag, 1. Januar

Soll ich dir nicht doch ein Taxi rufen, Liebes?« Linda öffnete die Haustür und sah zweifelnd in die eisige Nacht hinaus. »Es ist verdammt kalt.«

»Ach was, es sind doch nur ein paar Schritte.« Martina schlang ihren weichen Wollschal fester um den Hals und zog die Lederhandschuhe an. Dann legte sie die Arme um ihre Freundin und zog sie an sich. »Das war wirklich eine tolle Party. Ich bin froh, dass ich mich doch noch entschlossen hab zu kommen. Viel besser, als allein zu Hause herumzusitzen.«

Linda küsste sie auf die Wange. »Allerdings. Ich wäre dir auch ernsthaft böse gewesen, wenn du nicht gekommen wärst. Pass gut auf dich auf, und erfriere nicht unterwegs.«

Vorsichtig stieg Martina die wenigen Stufen zum Gehweg hinab. Mit ihren hohen Absätzen wollte sie keinen Ausrutscher auf der glatten Treppe riskieren. Der Gehweg war zum Glück trocken. Mit einem letzten Winken trat sie den Heimweg an. Sie begann bereits zu frieren, doch die paar Meter bis zu Hause würde sie schon aushalten.

Ihr Atem blieb als kleine, weiß dampfende Wölkchen hinter ihr zurück, als sie mit festen Schritten die Straße entlangstöckelte. Es war wirklich verdammt kalt. Allmählich bedauerte sie doch, kein Taxi genommen zu haben. Obwohl das Neue Jahr schon drei Stunden alt war, hörte sie noch hin und wieder die Explosionen von Feuerwerkskörpern, und über den schwarzen Himmel sprühten bunte Funkenregen. Ein Feuerwerk extra für mich, dachte sie fröhlich.

Das würde ein gutes Jahr werden. Ihre neue Position als Filialleiterin der Bank war eine Herausforderung, die sie mit Bravour meistern würde. Dann stand ihrem weiteren Aufstieg nichts mehr im Wege. Sie konnte es kaum erwarten, in das neue, größere Büro umzuziehen. Der einzige Wermutstropfen war Hans Waldecker, der ebenfalls mit der Beförderung gerechnet hatte. Nun war sie seine direkte Vorgesetzte. Das würde ihm nicht gefallen, aber sie hoffte, dass er sich bald damit abfinden konnte. Streitereien waren ihr verhasst. Klar, dass seine Niederlage noch schwerer für ihn wog, als wenn er gegen einen Mann verloren hätte. Es würde ihm nicht leicht fallen, sich ihr unterzuordnen. Notfalls muss ich ihn in eine andere Abteilung versetzen, dachte sie. Der Gedanke, dass sie das tun konnte, machte ihr Freude. Aber, verdammt, sie hatte sich diesen Erfolg wahrhaftig verdient. Die letzten Jahre hatte sie nur geschuftet, um weiterzukommen. Ihr Privatleben ging inzwischen schon so sehr am Stock, dass sie tatsächlich keine Lust gehabt hatte, zu Lindas Silvesterparty zu gehen. Jetzt war sie froh, dass sie sich doch noch aufgerafft hatte.

Ihr Gesicht war vor Kälte schon ganz taub. Sie zog den Schal enger um den Hals und hoch bis über die Ohren. Noch ein paar Minuten, dann würde sie sich in ihrer warmen Wohnung einen Absacker gönnen.

Auf der Party, inmitten gut gelaunter und festlich gekleideter Menschen, war ihr klar geworden, dass sie sich wieder etwas mehr um sich selbst und ihr Leben außerhalb der Bank kümmern musste. Das würde nicht zwangsläufig bedeuten, ihre Karriere zu vernachlässigen.

Linda hatte einige ihrer Kollegen von der Uni eingeladen, die Martina noch nicht kannte. Einige recht interessante Leute, intelligent und unterhaltsam. Und attraktiv, dachte Martina und schmunzelte in ihren Schal hinein.

Tief in Gedanken versunken, hörte sie die Schritte ihres Verfolgers nicht. Als sich eine kalte Hand auf ihr Gesicht presste, gab sie nur einen kurzen, erschrockenen Laut von sich. Noch bevor sie begriff, dass sie gerade überfallen wurde, drang etwas Spitzes durch ihren Mantel in ihr Herz und brachte es augenblicklich zum Stillstand.
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Seine Hände zitterten, nicht vor Kälte, sondern vor Aufregung. Die blutige Waffe in der Hand, stand er über der zusammengesunkenen Frau und starrte auf sie hinab. Sein Herz trommelte in der Brust, und er fühlte sich ein wenig schwindlig. Er hatte nicht erwartet, dass seine Tat ihn so erregen würde. Er hob die Waffe und ließ das Licht einer weit entfernten Straßenlaterne in der nassen Spitze widerspiegeln. Ein seltsam befriedigender Anblick.

In der Ferne erklangen Stimmen. Rasch steckte er die Waffe in die Jackentasche, bückte sich und fasste die Frau unter den Armen. Sie war schwerer, als er vermutet hatte, und es kostete ihn einige Mühe, den toten Körper vom Bürgersteig durch die Hecke zu zerren. Keuchend ging er neben der Leiche in die Hocke und lauschte den näher kommenden Stimmen. Er identifizierte eine Frauen- und zwei Männerstimmen. Als sie auf seiner Höhe waren, hielt er den Atem an, damit ihn sein Keuchen nicht verriet. Wenige Sekunden später waren sie vorüber, und ihre Stimmen verklangen in der eisigen Nacht.

Er atmete aus und ließ seinen Blick über den toten Körper gleiten. Seltsam, wie schnell ein Leben zu Ende gehen konnte. Sie hatte noch viele Pläne gehabt, die sich nun einfach in Nichts auflösten. Ein weiterer Beweis dafür, wie sinnlos es war, Pläne für die Zukunft zu schmieden. Er hätte allerdings keinen weiteren Beweis gebraucht. Seine eigene Zukunft zu planen, hatte er schon lange aufgegeben. Wozu etwas planen, das es nicht geben würde?


2. Kapitel

Samstag, 2. Februar

Irgendwo in der Stadt spielte ein Tambourcorps. Annette hörte die schrillen Querflöten, die, einem ungeschriebenen Gesetz folgend, wie immer kurz neben den richtigen Tönen lagen und ihr Gehör enorm strapazierten. Dennoch steigerte das musikalische Desaster ihre Vorfreude auf den Nachmittag. Vor dem großen Spiegel im Schlafzimmerschrank überprüfte sie ihr Kostüm. Der lange schwarze Rock, dazu die violette Bluse, violette Handschuhe und der riesige Hut: die perfekte Obermöhn, dachte sie und winkte sich selbst hoheitsvoll zu.

»Wann kommst du wieder, Mama?« Überrascht wandte Annette sich um. Sie hatte Jennis Eintreten gar nicht bemerkt. Jenni lehnte am Türrahmen und sah mit großen Augen zu ihr auf.

»Ich weiß es noch nicht, Schatz. Vielleicht um acht, vielleicht aber auch erst später. Papa kümmert sich um euch, okay?«

Jenni nickte stumm.

Annette griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Bett stand, und drehte sich noch einmal schwungvoll vor dem Spiegel. Dann gab sie Jenni einen Abschiedskuss. Fabian hockte im Wohnzimmer vor dem Fernseher und sah sich eine Kinderserie an. Ihren Kuss nahm er kommentarlos entgegen und wandte nicht den Blick vom Bildschirm.

In der Küche bearbeitete Friedhelm einige bedauernswerte Kartoffeln mit dem Schälmesser. Heute war er für das Abendessen zuständig. Annette verkniff sich ein Grinsen. Wenn das mal ohne größere Verletzungen abging …

Sie streichelte ihm über die Wange. »Ich bin jetzt weg. Bis heute Abend.«

»Viel Spaß«, sagte er ohne aufzublicken. Annette seufzte und ging hinaus.

Ein scharfer Wind fegte durch die Straße, trieb trockenes Laub und zerfetzte Luftschlangen vor sich her und griff unter ihren breitrandigen Hut. Sie senkte rasch den Kopf und hielt die gefiederte Pracht mit einer Hand fest.

Endlich mal wieder ein Nachmittag ohne Arbeit und ohne Kinder. Sie war fest entschlossen, jede einzelne Minute zu genießen. Sie wollte Kaffee und Kuchen, Wein und Sekt, Pommes und Würstchen, und sie würde jeden Karnevalsschlager aus voller Brust mitsingen. Und keine Minute früher als unbedingt notwendig nach Hause gehen.

Gegen den Wind geduckt marschierte sie an der Ahr entlang in Richtung Ahrweiler. Hatte sie genug Geld dabei? Ohne stehen zu bleiben öffnete sie ihre Handtasche, griff nach dem Portemonnaie und zählte zum dritten Mal das Geld. In den letzten Wochen hatte sie so oft wie möglich etwas von ihrem Lohn abgezweigt, um sich diesen Nachmittag leisten zu können. Das hatte sie Friedhelm nicht erzählt, aber vermutlich ahnte er es. Er würde kaum annehmen, dass sie ohne Geld in der Tasche zum Möhnenkaffee ginge. Sie wusste, dass er ihr trotz des mürrischen Abschieds eben diese wenige freie Zeit gönnte. Jedes Jahr zu Karneval war er bereit, sich den ganzen Nachmittag allein um die Kinder zu kümmern. Er war ein guter Mann, aber sie wusste auch, dass aus ihrem Leben nichts Besseres werden würde. Es würde eher schlimmer werden. Das Geld wurde immer knapper, die Ausgaben immer höher. Sie würde zeitlebens Putzfrau bleiben und er Fabrikarbeiter.

Mit einem Kopfschütteln versuchte sie, sich von diesen deprimierenden Gedanken zu befreien. Morgen konnte sie wieder verzweifelt sein. Heute wollte sie sich amüsieren.

Sie hob den Blick, um zu sehen, wie weit sie noch laufen musste. In der Ferne konnte sie bereits die Mauern des Friedhofs erkennen. Bald hatte sie es geschafft.

Ein dicker Clown kam ihr entgegen. Seine runde, rote Nase leuchtete aus seinem weiß geschminkten Gesicht hervor, und der rot-weiß bemalte Mund grinste von einem Ohr zum anderen. Annette lächelte ihm zu. Unter all der Schminke konnte sie nicht erkennen, ob er oder nur seine Maske zurücklächelte. Der Clown ging zügig an ihr vorbei. Sekunden später spürte sie eine Hand auf der Schulter, und ein stechender Schmerz durchzuckte ihre Brust. Den kalten Boden, auf dem sie zusammenbrach, spürte sie schon nicht mehr.
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Diesmal war es anders. Nicht mehr so aufregend wie beim ersten Mal. Außerdem hatte er keine Zeit, bei der Leiche zu verweilen. Es war heller Tag. Jeden Moment konnte ein Spaziergänger auftauchen und ihn entdecken. Er lief so rasch wie möglich den Ahrweg entlang, bis er zwischen den ersten Häusern verschwinden konnte. Schade. Er wäre gern ein wenig länger geblieben.


3. Kapitel

Montag, 3. März

Das Telefon klingelte. Andrea sah auf ihre Armbanduhr. Schon nach sieben. Nein, sie würde nicht mehr drangehen. Genug für heute. Der erste Arbeitstag nach dem Urlaub war anstrengend gewesen. Sie brauchte nach einer längeren Freizeit immer etwas Anlauf, um sich wieder im Arbeitsleben zurechtzufinden. Diese Zeit war ihr heute nicht vergönnt gewesen. Zu viele Termine, zu viele Menschen, die sich in ihrem Büro stritten und aufeinander herumhackten. Und viel zu selten hatte sie das Gefühl, dass ihre Gespräche mit den Ehepaaren und Familien tatsächlich zu einer Verbesserung der Situation führten. Manchmal konnte sie die Beteiligten beruhigen und zu einer vernünftigen Aussprache führen, aber wie lange dieser momentane Erfolg anhielt, war kaum abzuschätzen. Vermutlich stritten sie sich schon, kaum dass sie wieder zu Hause waren. Es war frustrierend.

Sie schaltete die Schreibtischlampe aus und stand auf. Müde schlüpfte sie in ihren Mantel. Der erste Arbeitstag, und sie war schon wieder urlaubsreif. Sie schaffte es kaum noch, in sich die angenehmen Erinnerungen an den warmen Sand, das kühle Meer, die erfrischenden Drinks an der Bar wachzurufen. Das alles schien schon in weite Ferne gerückt. Am liebsten wäre sie gleich wieder zu einem weiteren Urlaub aufgebrochen. Aber diesen Gedanken musste sie wohl einige Monate verschieben.

In der dunklen Tiefgarage parkten nur noch wenige Autos. Ihre Schritte hallten auf dem harten Beton. Die Luft war stickig und stank nach Abgasen und Benzin. Neben ihrem roten Nissan stand ein großer, schwarzer Geländewagen von der Sorte, die sie protzig und überflüssig fand. Wozu brauchte man in der Stadt schon einen Vierradantrieb. Alles Quatsch und nur was für Angeber.

Sie schloss ihren Wagen auf, als sie schnelle Schritte hinter sich hörte. Rasch drehte sie sich um und sah einen Schatten auf sich zukommen. Dann wurde sie gegen das Auto gedrückt und mit einem einzigen Stich ins Herz getötet.
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Mist. Er war spät dran. Die dumme Kuh hatte Überstunden geschoben, und das gleich an ihrem ersten Arbeitstag. Damit hatte er nicht gerechnet, und jetzt lief ihm die Zeit davon. Im Schein einer Straßenlaterne warf er einen Blick auf die Uhr. Wenn er rannte, könnte er es vielleicht noch schaffen.


4. Kapitel

Montag, 10. März

Dani knallte die Bürotür zu, ließ sich in ihren Schreibtischstuhl fallen, sprang mit einem Stöhnen sofort wieder auf und zog ihre Walther P 5 aus dem rückwärtigen Bund ihres Rocks. Das Tragen eines Pistolenholsters hatte sie sich schon längst abgewöhnt. Die merkwürdige Ausbeulung im Jackett eines schicken Kostüms fand sie völlig inakzeptabel. Sie legte die Waffe auf den Schreibtisch, griff nach ihren Zigaretten und zündete sich eine an. Kraut warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Dann stand sie auf und öffnete das Fenster. Obwohl Dani in den vergangenen Jahren ihren Zigarettenkonsum enorm reduziert hatte, wollte Kraut diese selbstzerstörerische Angewohnheit nicht kommentarlos hinnehmen. Da war ein schiefer Blick das Mindeste.

»Kraut, wir haben ein Problem.« Dani stand schon wieder auf und ging zur Kaffeemaschine neben der Tür. Sie goss die tintenschwarze Brühe in ihre Tasse, nahm einen Schluck und verzog angeekelt das Gesicht.

»Ich weiß«, sagte Kraut. Sie wandte sich zu Dani um und grinste. »Ich hab’s schon gesehen.«

Dani sah sie fragend an. »Was hast du gesehen?«

»Die ersten Fältchen um deine Augen«, grinste Kraut. »Mensch, Flegel, was machen wir da bloß?«

Dani schüttelte ungeduldig den Kopf. Dass Kraut sie stets nur mit ihrem Nachnamen Flegel anredete, daran hatte sie sich in den vergangenen Jahren gewöhnt. Kraut selbst bestand darauf, ausschließlich mit ihrem Nachnamen angesprochen zu werden. Aber mit Krauts blöden Witzen tat sie sich nach wie vor schwer. Diese Frau hatte einen seltsamen Humor. Sie füllte frisches Wasser in die Kaffeemaschine und überging Krauts Bemerkung kommentarlos.

»Wir haben drei Mordopfer und nicht die geringste Ahnung, wer sie auf dem Gewissen hat. Die Presse berichtet nicht gerade wohlwollend über unsere Arbeit, was ich, ehrlich gesagt, sogar irgendwie verstehen kann. Und ich fürchte, dass allmählich Panik in der Bevölkerung entsteht. Bald wird sich keine Frau mehr im Dunkeln aus dem Haus trauen.« Die Kaffeemaschine begann zu brodeln. Dani setzte sich wieder Kraut gegenüber, die sie jetzt ernst ansah.

»Na ja«, sagte sie, »die Tage werden ja jetzt auch wieder länger.«

Dani seufzte. »Könntest du bitte aufhören, blöde Witze zu reißen? Drei Tote in acht Wochen sind nicht witzig.«

Sie öffnete einen Aktenordner, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Erst vor einer Woche war er aus zwei anderen Akten zusammengefügt worden. Da hatte man das dritte Mordopfer gefunden, und sie wussten: Sie hatten eine Serie am Hals.

»Lass uns noch mal ganz von vorne anfangen. Wir müssen irgendwas übersehen haben. Irgendeine Gemeinsamkeit, ein Motiv, ein Indiz oder vielleicht sogar eine Spur. Es kann doch nicht sein, dass er überhaupt keine Spuren hinterlässt.«

»Ganz so ist es ja auch nicht«, wandte Kraut ein. »Wir haben ein paar Haare gefunden, die nicht zu den Opfern gehörten. Und die Waffe scheint auch außergewöhnlich zu sein. Lang und spitz, kein Messer. Wahrscheinlich so was wie ein Eispickel. Aber das alles nützt uns natürlich erst etwas, wenn wir einen Verdächtigen und eine mögliche Tatwaffe haben.« Sie blickte Dani an, aber die starrte in die Akte.

»Also gut. Alles zurück auf Anfang. Zuerst sollten wir mal das kleine Wörtchen ‚er’ aus unserem Wortschatz streichen oder es zumindest nicht geschlechtsspezifisch benutzen. Der Mörder könnte auch eine Frau sein.«

Dani nickte. »Stimmt. Nichts deutet darauf hin, dass der Täter männlich ist. Außer, dass die Statistik dafür spricht. Serientäter sind fast immer männlich. Mörder sind ebenfalls meist männlich.«

Sie nahm drei Fotos aus der Akte und heftete sie an eine große Korkpinnwand neben dem Fenster.

»Martina Senckel, Annette Schmidt, Andrea Mannheim. Mit dem dritten Fall können wir davon ausgehen, dass es sich tatsächlich um einen Serientäter handelt.«

Kraut nickte zustimmend. »Das bedeutet, dass die Opfer irgendetwas gemeinsam haben müssen. Reicht es aus, dass sie weiblich sind?«

»Könnte sein«, sagte Dani, »aber an den Morden an sich ist nichts, was auf die Bedeutung der Weiblichkeit hinweist. Sie wurden nicht vergewaltigt und nicht verstümmelt. Kein sexueller Aspekt erkennbar. Und keine besondere Grausamkeit.«

Die Kaffeemaschine verkündete mit einem lauten Zischen das erfolgreiche Ende ihrer Arbeit. Dani goss zwei Tassen ein und stellte eine vor Kraut auf den Tisch.

In der nächsten Stunde füllte sich die Korkwand mit Informationen und Fotos. Die drei Fotos von Frauen unterschiedlichen Alters bildeten schließlich die Spitze von drei Listen. Martina Senckel war neunundvierzig und trug ihr blondes Haar in einem halblangen Pagenkopf. Annette Schmidt und Andrea Mannheim waren beide dunkelhaarig, die eine einundvierzig Jahre alt, die andere zweiunddreißig.

»Sie werden jünger«, stellte Dani fest.

»Was ist mit ihren Berufen?«

Dani tippte mit dem rot lackierten Zeigefingernagel auf die jeweilige Stelle auf der Korkwand. »Filialleiterin einer Bank, Putzfrau und Familientherapeutin. Nichts Gemeinsames. Nr. 1 war geschieden, Nr. 2 verheiratet und Mutter von zwei Kindern, Nr. 3 ledig.«

Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch.

»Er tötet im Abstand von etwa vier Wochen. Hat vielleicht etwas mit den Mondphasen zu tun.«

Nr. 1 war am Neujahrsmorgen gefunden worden. Zwei Pärchen auf dem Heimweg von einer Silvesterparty hatten die Frau hinter einer Hecke am Straßenrand entdeckt, nur wenige hundert Meter von ihrer Wohnung auf dem Neuenahrer Johannisberg entfernt.

Nr. 2 hatte es Anfang Februar erwischt. Sie war auf dem Weg zu einer Möhnensitzung in Ahrweiler, kam aber nie dort an.

Nr. 3 wurde Anfang März nach der Arbeit in der Tiefgarage unter einem Bürohaus in Bad Neuenahr ermordet.

Kraut schüttelte den Kopf. »Mondphasen, nein, glaub ich nicht. Wenn’s ein Werwolf wäre, sähen die Opfer nicht so gut aus.« Sie deutete auf die Fundortfotos. »Kaum Blut. Ein schneller, gezielter Stich ins Herz, und tot.«

»Lass uns mal einen Blick auf die möglichen Motive werfen«, sagte Dani. »Nr. 1 war gerade befördert worden und hatte einen oder vielleicht auch mehrere Neider unter ihren Kollegen. Außerdem hat sie sicherlich einige Kreditanträge abgelehnt. Mit ihrem geschiedenen Mann verstand sie sich angeblich gut, aber da könnte auch was drinstecken.«

Kraut klopfte mit einem Kugelschreiber auf den Schreibtisch. »Du erinnerst dich, dass wir sämtliche Verdächtigen überprüft haben? Da war nichts. Genauso wenig wie bei Nr. 2. Da gab es noch nicht mal einen wirklich Verdächtigen, abgesehen vom Ehemann. Und der hatte ein Alibi.«

Das Umfeld des dritten Mordopfers war noch nicht vollständig überprüft worden. Als Familientherapeutin hatte sie sich möglicherweise den Hass eines Klienten eingehandelt. Bei den ersten Ermittlungen waren die beiden Polizistinnen jedoch auf nichts Herausragendes gestoßen.

Ratlos saßen sie am Schreibtisch und starrten die Korkwand an. »Wenn er tatsächlich alle vier Wochen mordet, haben wir noch etwa drei Wochen, um den nächsten Mord zu verhindern«, stellte Kraut fest. »Das sieht nicht gut aus. Lass uns mal genau die Tage nachzählen. Möglicherweise könnten wir die Bevölkerung wenigstens warnen, wenn wir ihn bis dahin nicht kriegen.« Sie nahm einen Notizblock aus der Schublade und schrieb. »Also, vom 1. Januar bis zum 2. Februar sind es … dreißig plus zwei … zweiunddreißig Tage. Vom 2. Februar bis zum 3. März sind es – hatte der Februar achtundzwanzig oder neunundzwanzig Tage?« Sie blickte auf. Dani klopfte nachdenklich mit einem Fingernagel gegen ihre Schneidezähne. »Neunundzwanzig dieses Jahr«, antwortete sie abwesend.

Kraut wandte sich wieder ihren Notizen zu. »Also zwei bis neunundzwanzig sind siebenundzwanzig und dann noch mal drei dazu, also dreißig. Hm. Das erste Mal zweiunddreißig Tage, das zweite Mal dreißig Tage. Kürzere Abstände. Nicht ungewöhnlich. Das könnte bedeuten, dass er beim dritten Mal nur achtundzwanzig Tage verstreichen lässt. Das wäre dann …« Sie murmelte vor sich hin und verkündete schließlich: »Der 31. März.«

Sie blickte Dani an, doch die schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Schau dir noch mal die Todesdaten an.« Kraut sah zur Pinnwand hoch.

1.1., 2.2., 3.3.

»Es ist der 4. April«, sagte sie, und Dani nickte stumm.

»Was ist der 4. April für ein Wochentag?« Dani blätterte in ihrem Kalender. »Ein Freitag. Die anderen Todestage waren«, sie blätterte zurück, »Dienstag, Samstag und Montag. Keine Struktur erkennbar.« Sie beschriftete drei Zettel mit den Namen der Wochentage und heftete sie unter das jeweilige Todesdatum.

Beide betrachteten die Pinnwand.

»Schreib die Haarfarben dazu«, sagte Kraut. »Und die Figur.«

Dani tat es. Die Frauen wiesen zwar einige Gemeinsamkeiten auf – zwei waren dunkelhaarig, zwei schlank, zwei mittelgroß –, doch es gab kein Muster, das auf alle drei zutraf.

Martina Senckel
* 11.3.1958, 49 J.
+ 1.1.2008
Dienstag
geschieden
Bankerin
Blond, halblang
Mittelgroß, schlank

Annette Schmidt
* 17.8.1966, 41 J.
+ 2.2.2008
Samstag
Verheiratet, zwei Kinder
Putzfrau
Dunkel, kurz
Klein, schlank

Andrea Mannheim
* 21.5.1975, 32 J.
+ 3.3.2008
Montag
Ledig
Fam.-Therapeutin
Dunkel, halblang
Mittelgroß, füllig

»Meine Güte, Flegel. Füllig? Was ist denn das für ein altmodisches Wort.« Kraut runzelte missbilligend die Stirn. »Schreib fett.«

Dani sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Und was schreibe ich bei dir? Muskelbepackt? Oder doch lieber klein und stämmig?«

Sie ließ »füllig« hängen. Kraut grunzte nur.

Dann betrachteten sie wieder ihre Pinnwand. »Der Altersunterschied wird um ein Jahr größer«, sagte Kraut. »Erst acht Jahre, dann neun Jahre. Ob das was bedeutet?«

Dani stützte ihre Stirn in die Hand. »Keine Ahnung. Zu viele Zahlen für mich. Ich brauch noch `nen Kaffee.«

Sie füllte auch Krauts Tasse wieder auf.

»Angenommen, unsere Theorie mit dem 4.4. stimmt«, sagte Kraut, »weißt du, was das bedeutet?«

Dani nickte. »Dass wir Weihnachten unsere Ruhe haben. Es sei denn, er fängt im nächsten Jahr von vorne an. Aber das wäre irgendwie langweilig.«

»Nicht unbedingt«, antwortete Kraut. »Vielleicht macht er im nächsten Jahr mit 2.1., 3.2. und 4.3. weiter. Das könnte in alle Ewigkeit so weitergehen.«

»Nicht in alle Ewigkeit. Höchstens so … na … zwanzig Jahre vielleicht.«

»Danke für dieses trostreiche Wort. Macht dann zweihundertvierzig Mordopfer. Wir werden in die Kriminalgeschichte eingehen.«

Dani nippte an ihrem Kaffee, der schon abkühlte. »Diese drei Frauen haben nichts gemeinsam. Keine gemeinsamen Bekannten, jedenfalls soweit wir wissen. Keine gemeinsamen Interessen. Nichts. Diese Tage, diese Daten müssen etwas bedeuten. Nur ein Feiertag, nämlich Neujahr, und ein Karnevalssamstag. Nicht von Bedeutung, denke ich. Vielleicht irgendwelche Jahrestage, Todestage, Geburtstage, so etwas in der Art.«

Kraut legte die Füße mit den Cowboystiefeln auf den Tisch. »Keine Geburtstage der Opfer jedenfalls. Wenn die Daten für den Täter von Bedeutung sind: Wie viele Tage von Bedeutung kann ein Mensch haben, und dann auch noch in einer so ansprechenden Reihenfolge?« Sie schüttelte den Kopf. »Nee, kann ich mir nicht vorstellen.«

»Dann haben die Daten vielleicht für die Opfer eine Bedeutung. Müssen wir überprüfen.«

»Möglicherweise macht er das auch nur aus ästhetischen Gründen. 1.1., 2.2., 3.3. Hat doch was. So ordentlich. Ein psychopathischer Pedant. Oder ein pedantischer Psychopath. Für alle Fälle sollten wir die Theorie mit dem 31. März im Hinterkopf behalten.«

Abends um sieben schaltete Kraut ihren Computer aus und streckte sich. »Ich muss nach Hause. Luki wartet.«

Sie schlüpfte in ihre abgewetzte Lederjacke.

»Kommst du mit? Wir könnten uns unterwegs was zu essen mitnehmen.«

Dani überlegte nur kurz und stimmte zu.

Kraut griff zum Telefon und wählte ihre eigene Nummer.

»Hallo, Luki, ich bin’s. Hast du schon was zu essen gemacht? Gut, ich bringe uns was mit. Dani kommt auch mit.«

Sie legte auf und stapfte aus dem Büro. Dass sie Dani ausschließlich im Gespräch mit ihrem Bruder nicht »Flegel« nannte, schien ihr selbst gar nicht aufzufallen. Dani lächelte.
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Lukas stand in der offenen Haustür, als Kraut und Dani ihre Wagen neben dem Haus parkten. Dani war sicher, dass er sofort nach Krauts Anruf dort Position bezogen hatte.

Kraut und ihr Bruder lebten in einem kleinen, hundertfünfzig Jahre alten Fachwerkhaus in Rech. Seit ihre Eltern vor zehn Jahren bei einem Autounfall gestorben waren, kümmerte sich Kraut rührend um ihren vier Jahre jüngeren Bruder.

Lukas umarmte seine um fast zwei Köpfe kleinere Schwester heftig und zerstrubbelte ihren blonden Bürstenkopf. Dann nahm er Dani ganz zart in seine starken Arme.

»Du bist wunderschön«, sagte er leise, und Dani fiel auf, dass seine obligatorische Begrüßung jedes Mal ein wenig wehmütiger klang. Das, fürchtete sie, würde irgendwann ein unschönes Ende nehmen. Hoffentlich nicht zu bald.

Sie setzten sich um den Küchentisch und aßen die Grillhähnchen, die Kraut in Ahrweiler gekauft hatte. Sie waren noch warm und schmeckten köstlich.

Lukas erzählte, dass er morgens den Hof der Behindertenwerkstatt gekehrt hatte. Nachmittags war er mit einer ganzen Truppe in einen Wohnblock aufgebrochen, wo sie Hecken schnitten und Sträucher pflanzten. Diese Arbeit machte ihm besonders viel Spaß.

»Manchmal wünsche ich mir auch, ich könnte Bäume und Sträucher pflanzen«, sagte Dani. »Ich wäre gern Gärtner geworden.«

Lukas streichelte ihren Unterarm. »Dann mach das doch einfach«, sagte er und strahlte sie an. »Maxi sagt, man kann alles machen, was man will.«

Dani betrachtete das glückliche, runde Kindergesicht dieses erwachsenen Mannes. War er der lebende Beweis für Krauts Theorie, oder war das nur eine Illusion, gespeist aus schwesterlicher Liebe und den Besonderheiten des Down-Syndroms?

»Ja, vielleicht mache ich das irgendwann einmal. Wenn Maxi und ich alle bösen Männer gefangen haben.«

Kraut verzog das Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen. Die Abkürzung ihres Vornamens Maxine aus dem Mund ihrer Kollegin zu hören – niemand außer Lukas benutzte ihn –, bereitete ihr auch nach Jahren noch körperliche Pein.

Sie hatte Flegel vor vier Jahren kennengelernt, als diese aus Kiel ins Ahrtal umgezogen war – einer Liebe wegen, die inzwischen über den Jordan gegangen war. Zuerst mochte sie sie nicht, diese gestylte schöne Frau, die eher in ein Modelstudio als ins Morddezernat gepasst hätte, doch während ihres ersten gemeinsamen Falles hatte Flegel es geschafft, sie derart zu beeindrucken, dass sie ihre Vorbehalte aufgab und sich ganz langsam eine Freundschaft entwickelte. Bei Flegels erstem Besuch in Krauts Zuhause hatte Lukas ihr Krauts Vornamen verraten, und sie hatte Flegel unter Todesdrohungen schwören lassen, ihn niemals zu benutzen. Flegel hielt sich daran, außer wenn Lukas dabei war.

Nach dem Essen setzten sie sich ins Wohnzimmer und tranken einen Scotch, während Lukas seine Lieblingsserie im Fernsehen verfolgte. Ihr halblautes Gespräch drehte sich um den aktuellen Serienfall, doch sie vermieden Worte wie Mörder, Opfer oder Leiche. Kraut fürchtete, Lukas mit ihrer Arbeit zu sehr zu beunruhigen, und beschränkte sich im Gespräch mit ihm stets darauf, »böse Männer« zu fangen. Das stellte Lukas völlig zufrieden.


5. Kapitel

Als Kraut am nächsten Morgen in das Büro stiefelte, saß Dani bereits am Schreibtisch, die erste Tasse Kaffee vor sich, und starrte grübelnd die Pinnwand an.

»Morgen, Sherlock. Neue Erkenntnisse?«

Dani schüttelte den Kopf.

»Nichts. Ich hab mir die Morddaten noch mal vorgenommen und versuchsweise auch weiter hochgerechnet, also 5.5., 6.6. und so weiter. Ich kann, abgesehen von der Steigerung und der Ästhetik, keine Zusammenhänge erkennen. Keine Feiertage. Vielleicht sind es Todestage berühmter Personen …«, sie rieb sich mit der Hand über die faltenlose Stirn, »… oder bekannter Krimineller.«

Kraut setzte sich.

»Mir scheint, das ist ein weites Feld«, sagte sie.

»Richtig, es könnten auch Literaturzitate sein.«

Kraut runzelte verständnislos die Stirn.

Dani stand auf und schlenderte zum Fenster. »Oder Bibelverse.« Abrupt wandte sie sich zu Kraut um. »1.1., 2.2., 3.3., werden so nicht die Psalmen beziffert?«

Wieder nur fragendes Stirnrunzeln.

»Die Bibel, Kraut, ich rede von der Bibel. Religiöse Motive sind nicht selten bei Serienmördern.«

»Psalmen, ja? Nicht, dass ich das Wort noch nie gehört hätte, aber was sind Psalmen denn genau?«

»Gottloses Weib«, schimpfte Dani und setzte sich an den Rechner. »Psalmen sind Verse, in denen Teile der Bibel verfasst sind. Einer der bekanntesten ist Psalm 23. Den kennst du sicher.« Sie warf Kraut einen fragenden Blick zu und erntete weiteres Unverständnis.

»Der Herr ist mein Hirte, nichts wird mir mangeln?«, zitierte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

Kraut nickte vage. »Jaaa, kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Na, Gott sei Dank. Ich fürchtete schon um deine unsterbliche Seele.«

Dani wandte sich dem Rechner zu. »Ich werde jetzt ein wenig in der Bibel lesen. Vielleicht suchst du in der Zeit nach Todes- oder Geburtsdaten berühmter Menschen.«

Wortlos schaltete Kraut ihren Rechner an. Flegel hatte manchmal so eine Art, dass sie ihr am liebsten ihre Pfennigabsätze in den gebildeten Schädel gerammt hätte.

Zwanzig Minuten später lehnte sie sich zurück.

»Allzu viel über Geburts- und Todestage gibt es nicht.« Dani unterbrach ihre Recherche und sah sie erwartungsvoll an.

Kraut überblickte ihre Notizen.

»Am 1.1. geboren sind Idi Amin, Lorenzo di Medici und Rocky Graciano. Den kenne ich.« Sie blickte auf und sah gerade noch, wie Dani mit den Augen rollte.

»Am 2.2. sind James Joyce geboren und Valéry Giscard d’Estaing. Die Dame ist mir unbekannt.«

»Ja, schon klar«, kommentierte Dani ausdruckslos.

»Und am 3. März ist keiner geboren, der mir bekannt war.«

Dani seufzte. »Was offenbar nicht viel bedeutet.«

»Du weißt auch nicht alles«, konterte Kraut, »zum Beispiel, wer Rocky Graciano ist.«

Dani blickte sie nur schweigend an, ohne eine Miene zu verziehen. Kraut grinste triumphierend.

»Bei den Todestagen war gar nichts zu holen«, beendete sie ihren Kurzvortrag. »Wie steht’s mit der Bibel?«

Dani wandte sich ihrem Monitor zu. »Da könnte was drinstecken. Ich bin auf die Genesis gestoßen. Da gibt es Verse mit den passenden Nummerierungen. Zum Beispiel gleich der erste: Moses 1.1 Im Anfang schuf Gott die Himmel und die Erde. 2.2 lautet: Und Gott vollendete am siebten Tag sein Werk, das er gemacht hatte, und er ruhte am siebten Tag von all seinem Werk, das er gemacht hatte.«

»Nicht sehr poetisch«, kommentierte Kraut. »Und geruht hat unser Täter auch nicht gerade. Ich sehe da keinen Zusammenhang.«

»Ich auch nicht auf Anhieb«, gab Dani zu, »aber es könnte dennoch einer da sein. Ich hab mir die Verse der passenden Daten des ganzen Jahres zusammengesucht. Da sind schon einige interessante dabei, zum Beispiel 3.3: Aber von den Früchten des Baumes, der in der Mitte des Gartens steht, hat Gott gesagt: Ihr sollt nicht davon essen und sollt sie nicht berühren, damit ihr nicht sterbt. Vielleicht hat Nr. 3 von verbotenen Früchten gekostet.«

»Klar«, Kraut verzog spöttisch die Mundwinkel. »Und Nr. 1 hat Himmel und Erde erschaffen. Und Nr. 2 war `ne faule Socke.«

Dani überging den Einwurf. »Wir sollten mit jemandem darüber sprechen, der was davon versteht. Ein Religionswissenschaftler oder so was. Du kennst wohl nicht zufällig einen, oder?« Sie grinste Kraut an. »Nein, wohl eher nicht. Die findet man nicht allzu oft im Boxring.«

Krauts Kinnlade klappte herunter.

Dani dachte einen Moment nach, dann suchte sie die Nummer der Universität Bonn im Internet und ließ sich mit dem Dekanat der katholisch-theologischen Fakultät verbinden.
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Sie trafen Dekan Professor Dr. Walter Hundshammer am nächsten Nachmittag auf dem Flur vor seinem Büro. Die Fakultätssekretärin, eine junge Rothaarige mit einem unaussprechlichen Doppelnamen, führte sie durch die ehrwürdigen Hallen, die den Mief zigtausender Studenten in Hunderten von Jahren aufgesogen hatten. Dani hatte das dringende Bedürfnis, das nächstbeste Fenster zu öffnen.

»Da vorn steht er«, sagte die Unaussprechliche und trat auf zwei Männer zu, die mitten im Flur in ein Gespräch vertieft waren. Der eine, groß und schwer, hörte ihre Schritte und wandte sich zu ihnen um. Dann sagte er ein paar Worte zu dem anderen Mann, der sich daraufhin verabschiedete und den Flur hinab auf zwei junge Männer zuging, die ihn offenbar erwarteten. Dani sah ihm hinterher. Was für ein gut aussehender Knabe, dachte sie. Eine Todsünde wert.

Dann fiel ihr wieder ein, warum sie eigentlich hier waren, und fast hätte sie sich für die Todsünde auf den Mund geschlagen.

»Professor Hundshammer«, sagte die Unaussprechliche und deutete nacheinander auf die beiden Frauen. »Das sind Oberkommissarin Flegel und Hauptkommissarin Kraut von der Kripo Ahrweiler.« Sie entfernte sich, während der Professor die beiden Frauen begrüßte und in sein Büro führte. Dani warf noch schnell einen Blick ans Ende des Flurs, doch der Mann und die beiden Jungen waren verschwunden. Hundshammer bemerkte ihren Blick.

»Ein gut aussehender Bursche, was?«, schmunzelte er und deutete auf zwei Besucherstühle vor seinem Schreibtisch. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

Dani fühlte sich ertappt. »Ja, in der Tat«, sagte sie betont gleichgültig und setzte sich. Kraut nahm ebenfalls Platz und fläzte sich sogleich in einer lässigen Haltung in den Stuhl, die sie gerne Autoritätspersonen gegenüber einnahm.

»Einer unserer Mathematikprofessoren, Kurt Wehmann.« Hundshammer lächelte Dani an.

»Ah, ja.« Dani kramte verlegen in ihrer Handtasche und nahm die zwölf Bibelverse aus dem ersten Buch Mose heraus, die sie ausgedruckt hatte. Dann bedankte sie sich dafür, dass der Professor sich die Zeit für ihr Anliegen nahm, und erläuterte ihm ihren Mordfall.

»Drei Morde, drei Frauen, drei nummerisch aufeinanderfolgende Tatdaten. 1.1., 2.2., 3.3. Wir fürchten nun, dass der Serientäter seine Arbeit am 4. April fortsetzt, und wer weiß, auf welchen Zeitraum hin er seine Taten geplant hat. Mir fiel auf, dass die Psalmen nach einer ähnlichen Struktur nummeriert sind. Deshalb habe ich die in Frage kommenden Psalmen zusammengesucht. Hier sind sie.«

Sie reichte Hundshammer das Blatt über den Tisch. Er überflog es kurz.

»Genau genommen sind das keine Psalmen, sondern Verse«, sagte er. »Psalmen sind Gesänge und Gedichte. Die meisten sind im Buch der Psalmen untergebracht, das einen zentralen Teil der Bibel darstellt. Es gibt auch noch Psalmen in anderen Bibelstellen, aber nicht aller Bibeltext besteht aus Psalmen.«

Kraut verkniff sich mühsam ein Grinsen und stieß den Absatz ihres Cowboystiefels leicht gegen Danis Schienbein.

»Aber das müssen Sie als Laie nicht wissen«, tröstete Hundshammer, und Kraut hustete, um ein Lachen zu verbergen. Sie fühlte sich auf jeden Fall getröstet.

Dani versuchte, Würde zu bewahren.

»Können Sie sich vorstellen, dass diese Verse irgendetwas über die Motive des Mörders aussagen könnten? Dass er die Morddaten gewählt hat, um auf diese Zeilen hinzudeuten? Oder gibt es andere Zeilen in der Bibel, die mit diesen Zahlen verknüpft sein könnten?«

»Wie kommen Sie eigentlich auf die Bibel?«, fragte Hundshammer.

Dani erläuterte ihren Gedankengang. »Religiöse Motive bei Serientätern sind durchaus nicht selten«, schloss sie.

Hundshammer rieb nachdenklich seinen breiten Nasenrücken. »Eigentlich spielen Zahlen in der biblischen Geschichte keine allzu große Rolle, wenn man von den offensichtlichen mal absieht.«

»Den offensichtlichen?«, unterbrach Dani.

»Die zwölf Apostel, die Zehn Gebote, die sieben Todsünden, die Dreifaltigkeit, so was in der Art«, antwortete Hundshammer. »Aber diese Zahlen scheinen hier keine Rolle zu spielen. Nehmen wir mal an, Sie liegen richtig. Was könnte: Im Anfang schuf Gott die Himmel und die Erde in diesem Zusammenhang bedeuten? Hat sich die Frau, die ermordet wurde, etwas angemaßt, was ihr nicht zusteht? Sich mit dem Schöpfer auf eine Stufe gestellt? Sich überhoben über andere Menschen?«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Dani abwartend an. Offenbar war ihm inzwischen klar, dass Kraut den Mund vermutlich nicht öffnen würde.

Dani nickte vage. »Möglicherweise, ja. Sie war kurz zuvor zur Filialleiterin einer Bank befördert worden, was offenbar für manche Kollegen eine unangenehme Überraschung war. Sie wurde damit zur Vorgesetzten, also überhoben, wenn man so will.«

Hundshammer nickte nur.

»Nehmen wir den zweiten Vers.« Er las ihn vor. »Wie passt das zu Ihrem Mord: Ruhte am siebten Tage?«

Dani dachte nach. »Nicht so richtig. Die Frau hat viel gearbeitet. Sie war Putzfrau. Eine eher arme Familie. Zwei Kinder. Seit Jahren war der Möhnenkaffee am Karnevalssamstag ihre einzige Freude, wenn man’s genau nimmt. Diesen Nachmittag hatte sie sich durch nichts und niemanden nehmen lassen. Das hat ihr Mann uns erzählt.«

Hundshammer wiegte das schüttere Haupt. »Also könnte man es schon so interpretieren, dass sie an diesem Tag geruht hat. Nur scheint dagegen nichts einzuwenden gewesen sein. Mmh.« Er faltete die Hände über seinen dicken Bauch.

»Sehen wir uns mal den dritten Vers an. Von den Früchten des Baumes sollt ihr nicht essen.«

»Das deutet auf verbotene Früchte hin«, sagte Dani. »Vielleicht ein verheirateter Liebhaber. Wir haben allerdings keine Anhaltspunkte in dieser Richtung gefunden.«

Hundshammer versank in nachdenkliches Schweigen. Dani wartete gespannt ab. Kraut langweilte sich und pulte in ihren Zähnen herum. Schließlich richtete sich der Professor auf.

»Ich glaube, Sie befinden sich auf einer falschen Fährte, ohne das als abschließendes Urteil zu werten. Aber die Bibel ist vieldeutig und vielschichtig. Man kann alles Mögliche in den Text hineininterpretieren.«

Dani runzelte die Stirn. »Aber die Zeilen, die ich gefunden habe, sind alle so aussagekräftig. Wenn das nur Zufall wäre, so müsste doch der eine oder andere Vers unwichtig sein.«

Hundshammer lehnte sich vor und drückte seinen Bauch gegen den Schreibtisch.

»Bei allem Respekt, junge Frau«, sagte er, »in der Bibel gibt es keine unwichtigen Stellen.«

Kraut grinste. Dani druckste. »So war das nicht gemeint.«

»Ich weiß«, sagte Hundshammer lächelnd. »Aber Sie müssen sich die Bibel als die längste Kurzgeschichte der Welt vorstellen. Alles, was nötig ist, steht drin. Und alles, was drin steht, ist nötig.«

Er sah, dass er Dani noch nicht völlig überzeugt hatte.

»Also gut«, sagte er und griff nach dem Blatt, »Nehmen wir einfach mal wahllos den nächsten oder übernächsten Vers. Der nächste lautet: Und Abel, auch er brachte von den Erstlingen seiner Herde und von dem Fett. Und der Herr sah auf Abel und auf seine Opfergabe.« Er legte das Blatt hin und sah hoch.

»Das würde zu jedem Ihrer Morde passen, oder nicht?«

Wieder nahm er das Blatt.

»Oder hier, Vers 6.6: Und es reute den Herrn, dass er den Menschen auf der Erde gemacht hatte, und es bekümmerte ihn ins Herz hinein. Passt auch, nicht wahr?«

Immer noch lächelnd, ließ er das Blatt wieder sinken. »Tut mir leid, aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen.«

Dani nickte und stand auf.

»Vielen Dank, dass Sie Ihre Zeit mit uns verschwendet haben. Aber Sie haben uns auf jeden Fall weitergeholfen.«

Sie reichte ihm die Hand.

»Sie haben meine Zeit nicht verschwendet. Ich habe nur wenig Gelegenheit, mit einer schönen Frau zu sprechen«, antwortete Hundshammer galant und fügte hinzu: »Wenn man von unreifen Gänsen absieht, die alle mehr oder weniger schön sind.«

Jetzt war es an Dani, sich getröstet zu fühlen, und Kraut rollte die Augen.
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Sie fuhren über die B 9 zurück in Richtung Ahrweiler. Dani mochte diese Strecke lieber als die Autobahn. In weiten Teilen führte die Straße am Rhein entlang und bot gelegentlich schöne Aussichten auf das gegenüberliegende Siebengebirge. Kraut dagegen fuhr lieber Autobahn, weil sie da ordentlich aufs Gas treten konnte. Beschaulichkeit war nicht ihr Ding.

»Na, das war ja wohl ein Schuss in den Ofen«, sagte sie jetzt. »Mit der Bibel scheinen wir nicht weiterzukommen.«

»Da bin ich noch nicht sicher«, antwortete Dani nachdenklich. »Der Prof hat mich auf eine Idee gebracht. Was hältst du von den sieben Todsünden als Motiv?«

»Du sollst nicht töten und nicht ehebrechen und so weiter?«

»Nein, das sind die Zehn Gebote. Die Todsünden sind Völlerei, Wollust, Habsucht und so was. Ich kenne auf Anhieb nicht die richtige Reihenfolge, aber das werden wir im Büro überprüfen.«

»Das wurde schon mal in einem Film verarbeitet.« Kraut dachte nach. »Mir fällt der Titel gerade nicht ein, aber den könnten wir uns ja mal ansehen. Vielleicht bringt uns das weiter. Außerdem spielt Brad Pitt die Hauptrolle. Das lohnt sich auf jeden Fall.«

Dani warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Brad Pitt? Ich hätte nicht gedacht, dass der dir gefällt. Ist der nicht ein bisschen zu harmlos für dich?«

»Harmlos? Hast du den in Troja gesehen? Sensationell! Ein Körper wie Adonis.« Kraut lächelte versonnen. »Ja, der würde mir gefallen. Ich ihm wohl eher nicht. Ich bin nicht jolie genug.« Dani lachte.

Eine Weile schwiegen sie in Gedanken versunken, dann sagte Kraut: »Du hast also ein Auge auf den Matheprofessor geworfen, was?«

»Na ja, warum nicht? Sah doch richtig gut aus, oder nicht?«

»Dann bist du also wieder bereit für einen neuen Kerl?«

Dani wiegte den Kopf. »Weiß nicht. Vielleicht. Außerdem werde ich den Prof wohl nie wieder sehen. Was soll’s also.«

Dani fuhr gerade in den Parkplatz der Polizeiinspektion ein, als Kraut sagte: »Sieben.«

»Was?«

»Sieben. Der Film heißt Sieben.«

Dani nickte. »Liegt nahe. Wir leihen ihn uns aus und machen einen gemütlichen Filmabend. Was hältst du davon?

»Nein, geht nicht«, bedauerte Kraut. »Der Film ist leider überhaupt nicht für Luki geeignet. Viel zu brutal. Wir könnten ihn uns am Samstagnachmittag anschauen. Da hat Luki in der Werkstatt zu tun.«

»Abgemacht. Dann kommst du zu mir, ich koche uns was Feines, und wir sehen uns den Film an.«

Im Büro setzte sich Dani sofort an den Rechner und suchte nach den sieben Todsünden. Sie stieß auf eine Seite, auf der ein Sieben-Todsünden-Test angeboten wurde. Dani musste einige Fragen zu ihrer Persönlichkeit beantworten und in einigen fiktiven Situationen entscheiden, was sie tun würde. Dann klickte sie »Test auswerten« an.

»Ich habe einen Hang zur Völlerei mit einer nicht zu vernachlässigenden Affinität zur Trägheit«, verkündete sie, als das Ergebnis auf dem Bildschirm erschien.

Kraut nickte. »War mir klar.«

Dani stand auf. »Komm, setz dich her und mach den Test auch.«

Kraut runzelte misstrauisch die Stirn, setzte sich dann aber und klickte »Antworten« an.

»Tja, wie’s scheint, habe ich einen Hang zur Wollust mit nicht zu vernachlässigender Affinität zu Hochmut.« Sie stand auf und setzte sich wieder auf ihren Platz. »Was für ein Quatsch.«

»So, Wollust also. Interessant«, stichelte Dani und grinste. Kraut ignorierte sie und blätterte in den Papieren auf ihrem Tisch.

Kurz vor Feierabend erstatteten sie ihrem Chef, Lothar Werner, Bericht. Verständlicherweise war er von ihren mangelnden Fortschritten nicht begeistert. Gemeinsam beschlossen sie, das Umfeld des letzten Opfers noch einmal gründlich zu durchforsten.
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Der Tatort war gleich nach der Entdeckung des Opfers gesichert und untersucht worden, wie auch schon bei den ersten beiden Morden ohne entscheidende Hinweise auf den Täter. Deshalb war die erste Anlaufstelle für die beiden Polizistinnen am nächsten Morgen die Wohnung des Opfers. Andrea Mannheim hatte in einer Drei-Zimmer-Wohnung im Stadtteil Bad Neuenahr gelebt. Die Nachbarn hatten sie als freundliche, ruhige Frau beschrieben, die kaum Besuch bekam und recht zurückgezogen lebte. Verwandte in der näheren Umgebung gab es nicht. Ihre Eltern waren vor einigen Jahren gestorben. In der Nähe von Dresden lebte eine alte Tante, die sie vom Tod ihrer Nichte unterrichtet hatten. Ihre Trauer hielt sich in Grenzen. Sie kannte Andrea kaum.

Dani und Kraut streiften Gummihandschuhe über und brachen das Polizeisiegel an der Wohnungstür. Sie nahmen sich zuerst das Wohnzimmer vor. Die Einrichtung war schlicht und nicht mehr neu. An den Wänden hingen einige Kunstdrucke bekannter Gemälde. In den Schubladen eines kleinen Schranks fand Kraut ein Fotoalbum. Sie setzte sich auf die Couch und blätterte es durch. Die Fotos zeigten Andrea Mannheim am Strand und auf einer Promenade. Auf dem einen oder anderen war sie nicht allein. Kraut vermutete, dass es sich bei den Männern und Frauen um Urlaubsbekanntschaften handelte, denn die Nachbarn hatten keine regelmäßigen Besucher erwähnt. Im hinteren Teil des Albums hatte Andrea Fotos aus ihrer Kindheit eingeklebt. Darauf waren auch ihre Eltern abgebildet. Alles in allem zeigte das Album nichts Außergewöhnliches. Kraut blätterte an den Anfang zurück und zeigte Dani eins der Fotos.

»Hier, siehst du? Fett, nicht füllig.« Dani lachte und öffnete eine weitere Schranktür. Ein paar Aktenordner standen in Reih und Glied: Versicherungs- und Steuerunterlagen, daneben ein Stapel abgegriffener ledergebundener Bücher. Dani nahm sie heraus. Es handelte sich um Andreas Terminkalender der vergangenen Jahre. Der aktuelle Jahreskalender war nicht dabei. Liegt wohl im Büro, dachte Dani. Sie blätterte den Kalender des vergangenen Jahres durch und fand Eintragungen wie »Beates Geburtstag«, »Krebsvorsorge« oder »Urlaub bis 15.4.«. Andrea hatte sorgfältig jede Unternehmung vermerkt, auch die Termine, die sie bei Familien in deren Zuhause hatte. Das schien aber eher die Ausnahme zu sein. Offenbar hatte sie hauptsächlich in ihrem Büro gearbeitet. Dani packte die Kalender in eine Plastiktüte und beschloss, sie später genauer unter die Lupe zu nehmen.

Das Schlafzimmer war gemütlich eingerichtet. Ein riesiges Bett und ein Kleiderschrank füllten den kleinen Raum fast aus. Auf dem Nachttisch stand eine halbleere Schachtel Pralinen. Daneben lag ein Buch. Dani nahm es in die Hand und las den Klappentext. Eine Liebesgeschichte. Kraut hatte derweil den Kleiderschrank geöffnet und schob die Kleiderbügel von einer auf die andere Seite. Hin und wieder deutete sie auf ein Kleid oder eine Hose und sagte: »Siehst du? Fett!« Dani schmunzelte.

In der Nachttischschublade fand Dani einen Fettstift gegen trockene Lippen, ein paar lose Bonbons, Papiertaschentücher, eine Sicherheitsnadel und Kopfschmerztabletten. »Keine Antibabypille«, stellte sie fest und blickte sich nach Kraut um. Die nickte und deutete auf die Kleider. »Fett.«
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»Das war nicht sehr ergiebig«, sagte Dani entmutigt, als sie zurück ins Büro fuhren. »Ein paar Terminkalender immerhin. So können wir zumindest einigermaßen rekonstruieren, was sie in den vergangenen Jahren getrieben hat. Wir müssen uns noch den aktuellen Kalender besorgen. Liegt wahrscheinlich im Büro. Das machen wir morgen, okay?«

Kraut stimmte zu. Sie glaubte ohnehin nicht daran, dass die langweilige Andrea irgendwas gemacht hatte, das die Tathintergründe erhellen könnte.

»Was hältst du von der Theorie, dass der Täter zwar bei den Daten sehr wählerisch ist, aber nicht bei den Opfern? Vielleicht hat er sie ganz zufällig ausgewählt. Hey, heute ist der 2.2., ich glaube, ich muss die Frau da vorne töten.«

Dani dachte einen Augenblick darüber nach. »Ist natürlich nicht auszuschließen. Aber es wäre schon sehr unüblich. Serientäter haben gewöhnlich ein schwerwiegendes Motiv wie Rache, Hass, Trieb. Und abgesehen von Sexualverbrechern können die Motive sehr vielfältig und undurchschaubar sein. Der Mann, der rothaarige Frauen tötet, weil seine rothaarige Mutter ihn sadistisch gequält hat. Oder ein Hurenmörder aus religiösen Motiven. So etwas sehe ich hier nicht, aber ich denke, es müsste so etwas da sein. Wir müssen weitersuchen.«

»Sowieso«, bestätigte Kraut. »In drei Wochen ist die Nächste dran. Das sollten wir tunlichst verhindern.«
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»Wie weit bist du eigentlich mit den sieben Todsünden gekommen?«, fragte Kraut, als sie wieder im Büro waren.

Dani zog ihre Notizen zurate. »Es gibt verschiedene Reihenfolgen. Bis zum 6. Jahrhundert waren es acht Todsünden, und die ersten waren Völlerei, Wollust und Habgier. Dann hat der Papst mehrere Sünden zusammengefasst und eine neue hinzugefügt, und dann waren es nur noch sieben, und die ersten waren Hochmut, Neid und Zorn. Dann kam wieder ein Papst und wusste alles besser. Ich glaube, jetzt ist die Reihenfolge: Hochmut, Geiz, Neid, Zorn, Wollust, Völlerei und Trägheit. Aber angesichts der ständigen Wechsel hat die Reihenfolge vermutlich keine Bedeutung.«

Sie blickte auf die Pinnwand.

»Nr. 1 könnte sich des Hochmuts schuldig gemacht haben. Nr. 2 … tja, ich weiß nicht, diese arme Frau, was konnte sie schon anstellen? Vielleicht Neid? Und über die dritte wissen wir nicht genug. Da kommen Wollust oder Zorn oder Trägheit genau so in Betracht.«

»Völlerei«, sagte Kraut bestimmt. »Fett!«

Dani beachtete den Einwand nicht. »Immerhin würde das bedeuten, dass seine Mordserie auf sieben begrenzt ist.«

Sie nahm die Terminkalender aus der Plastiktüte. »Ich werde jetzt die letzten Jahre von Andrea beleuchten«, sagte sie und begann noch einmal mit dem Kalender des vergangenen Jahres.

Andrea Mannheim hatte kaum private Verabredungen gehabt. Oder sie hatte sie nicht eingetragen, aber das bezweifelte Dani. Dazu waren ihre Einträge zu korrekt und gewissenhaft. Einmal, im Juli, gab’s ein Essen mit Beate, die im März bereits Geburtstag hatte. Zweimal war Kino eingetragen und fünfmal Schwimmbad. Bei beruflichen Terminen hatte Andrea stets Außentermin bei Schüllers oder Außentermin bei Hackenbergs geschrieben. Dani konnte sich nicht recht vorstellen, was eine Familientherapeutin bei Außenterminen zu tun hatte und beschloss, mit Andreas Vorgesetzten darüber zu sprechen. Die Kalender der Vorjahre sahen ähnlich aus. Zweimal, einmal im März und einmal im September vor drei Jahren, stand Uni Bonn im Kalender. Dani lehnte sich zurück und dachte nach. Möglicherweise hatte Andrea mit Studenten zu tun, die schon Kinder hatten, oder sie nahm an Fortbildungskursen teil. Gab es so etwas überhaupt an der Uni? Sie machte eine Notiz auf ihrem Block.

Irgendwann stellte Kraut eine dampfende Tasse Kaffee vor sie hin, und Dani klappte den Kalender zu und zündete sich eine Zigarette an.

»So much to do. If I only had time …«, sang sie leise vor sich hin.

»Was?«

»Nichts. Ich verzweifle nur langsam. Ich habe nicht die geringste Ahnung, mit wem oder was wir es hier zu tun haben.«

Sie trank einen Schluck Kaffee. »Wenn alle Möglichkeiten noch offen sind, kann man so viele Wege beschreiten. Und überall im Nichts enden. Oder einfach gar nichts tun und abwarten.«

Kraut nickte schwer. Ihr Gesicht verzog sich in kummervolle Falten. »Ja, das Leben ist echt hart. Und wir sind arm dran. Was sollen wir nur tun? Ich glaube, ich muss weinen. Ich bin müde.«

Sie ließ theatralisch den Kopf hängen. Dani musste wider Willen lachen.

»Du hast recht«, sagte sie. »Ich übertreibe. Wir kriegen das schon hin, was?«

»Natürlich!« Kraut grinste. »Haben wir bisher immer geschafft, oder? Wir sind das Dreamteam.«

Gleichzeitig hoben sie die Beine und legten ihre Füße auf den Schreibtisch, hier in schweren Cowboystiefeln, dort in zartrosa Pumps.
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Die Durchsuchung von Andrea Mannheims Büro war ebenso unergiebig wie die der Wohnung. Der aktuelle Terminkalender sah seinen Vorgängern erstaunlich ähnlich. Im Leben dieser Frau ist nicht viel passiert, dachte Dani, zumindest nicht bis zum 2. März.

Sie saß an Andrea Mannheims Schreibtisch und blätterte die Kundenkartei durch. Die Kartei enthielt viele Namen, die zu überprüfen Monate erfordert hätte. Diese Zeit hatten sie nicht, aber Dani war ohnehin davon überzeugt, dass der Täter nicht in dieser Kartei zu finden war. Wenn es ein rachsüchtiger Ehemann wäre, welchen Sinn machte es dann, zwei weitere Frauen zu ermorden. Diese Überlegungen brachten sie auf einen anderen Gedanken.

»Was hältst du davon?«, sagte sie zu Kraut, die auf der zweisitzigen Couch saß und Aktenordner durchblätterte. Sie legte den Ordner beiseite und sah Dani an. »Wir haben bei allen drei Taten kein definitives Motiv gefunden, richtig? Könnte es nicht sein, dass der Täter wahllos Frauen umbringt, um die, die er eigentlich beseitigen will, unauffällig dazwischenzuschmuggeln?«

Kraut dachte nach. »Das wäre nicht das erste Mal. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen würde das aber bedeuten, dass die fragliche Frau noch lebt. Denn, wie gesagt, bisher haben wir kein Motiv finden können. Es könnte natürlich eins geben, das wir einfach nicht erkannt haben.«

»Wenn diese Theorie stimmt, können wir davon ausgehen, dass nicht die erste Tote das eigentliche Ziel war. Und es wird auch nicht die letzte sein, denn nach dem Mord am eigentlichen Zielopfer aufzuhören, wäre dumm. Wir wissen natürlich nicht, welche sein letztes Opfer sein wird. Aber wenn er den Serienmörder nur vortäuscht, könnte er es bei den dreien belassen.«

Kraut stand auf und schlenderte zum Schreibtisch.

»Angenommen, der erste und der dritte Mord waren Ablenkungsmanöver, dann wäre das Motiv bei Nr. 2 zu suchen. Die hatte immerhin einen Ehemann. Und die sind immer für ein Motiv gut.«

»Er hatte ein Alibi.«

»Was heißt schon Alibi? Er hat auf seine beiden Kinder aufgepasst. Vielleicht hat er sie mal kurz ans Bett gefesselt, seine Frau erstochen und danach zu Hause den Kakao gekocht.«

Kraut stellte die Aktenordner wieder in den Schrank zurück. Dani schloss die Kartei und sah sich um. Alles sah wieder so aus wie vorher. Sie blickte auf ihre Uhr. »Er arbeitet vermutlich noch. Wir werden nach Feierabend bei ihm vorbeifahren.«


6. Kapitel

Das laute Dröhnen des Signals zum Schichtende riss Friedhelm Schmidt aus seinen trüben Gedanken. Müde wusch er sich in dem schmuddeligen Waschraum mit den acht halbschalenförmigen Waschbecken den Ruß von den Händen, die wohl niemals wieder richtig sauber werden würden, zog seine Jacke über, klemmte die Tasche unter den Arm und verließ im Strom vieler Kollegen das Fabrikgebäude. Die meisten schlugen den Weg nach links in Richtung Parkplatz ein. Friedhelm wandte sich hinter dem großen Stahltor nach rechts, um den Heimweg zu Fuß anzutreten. Das Auto hatte er nach Annettes Tod verkaufen müssen. Ohne ihren Lohn konnte er es sich nicht mehr leisten, zumal er seine Arbeitszeit von der Nachtschicht auf den Tag verlegt hatte. Er musste sich ja morgens und abends um die Kinder kümmern. Jetzt fehlte ihm auch noch der Nachtzuschlag.

Ohne auf seine Umgebung zu achten, wanderte Friedhelm den lang gezogenen Weg von Walporzheim nach Ahrweiler. Ein leichter Nieselregen drückte seine Stimmung noch mehr. Er hielt den Blick gesenkt und beachtete die Menschen nicht, die ihm entgegenkamen oder an ihm vorbeieilten. Hätte er den Blick gehoben und in frohe Gesichter geblickt, die einer heilen Familie zustrebten, hätte ihn das nur noch mehr deprimiert.

Nach einer halben Stunde erreichte er das Haus seiner Schwiegereltern. Seit Annettes Tod kümmerte sich seine Schwiegermutter am Nachmittag um die Kinder, kochte für sie und kontrollierte die Hausaufgaben. Nach Feierabend übernahm er sie dann.

Er klingelte. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und Jennifer und Fabian traten fertig angekleidet mit ihren Schulranzen auf dem Rücken aus dem Haus. Gerda stand hinter ihnen, die Arme vor der Brust verschränkt, und musterte ihn wortlos.

»Hallo, Papa«, sagten beide und marschierten los. Gerda schloss die Tür.

Seufzend folgte Friedhelm den Kindern. Er bezweifelte, dass es gut für die beiden war, den Tag mit ihrer Oma zu verbringen, die nach wie vor davon überzeugt war, dass er Annette umgebracht hatte. Dass sogar die Polizei ihn für unschuldig hielt, änderte ihre Meinung nicht.

Er mochte sich nicht vorstellen, was für Reden sie im Beisein der Kinder führte. Seit dem Tod ihrer Mutter waren die beiden ganz still geworden. Sie erholten sich nur langsam, und abends hörte er sie im Bett weinen. Sein Verhältnis zu den Kindern war nie besonders herzlich gewesen. Durch seine Nachtarbeit sah er sie nur am Abend kurz vor Schichtbeginn. Und jetzt tat die eisige Haltung seiner Schwiegermutter ein Übriges.

Plötzlich blieben die Kinder so abrupt stehen, dass er fast gegen sie geprallt wäre.

»He, was ist los?«

Er folgte ihrem Blick und sah, was sie erschreckt hatte. Vor der Tür des Hauses, in dem er und die Kinder im dritten Stock wohnten, standen zwei Frauen. Offenbar hatten die Kinder sie sofort wiedererkannt. Er legte ihnen die Hände auf den Rücken und schob sie vorwärts.
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»Da kommen sie«, sagte Kraut, und Dani wandte sich um. Friedhelm Schmidt und die beiden Kinder kamen langsam auf sie zu. Alle drei sahen blass und verstört aus. Sie empfand Mitleid für die Kleinen, die erst acht und zehn waren, wie sie aus den Akten wusste. Was konnte es für ein Kind Schlimmeres geben, als die Mutter zu verlieren? Noch dazu durch einen Mord.

»Wir würden Ihnen gern noch ein paar Fragen stellen«, erklärte Dani, nachdem sie die Familie begrüßt hatte. Schmidt nickte nur und schloss die Tür auf.

In der Wohnung verschwanden die Kinder sofort in ihre Zimmer. Schmidt führte die Polizistinnen in die Küche. Auf dem Herd standen zwei silberne Kessel, vermutlich die Reste des gestrigen Abendessens. Schmidt hatte keine Tragetasche bei sich gehabt. Dani fragte sich, ob er bereits gestern eingekauft hatte oder ob es heute nichts Gekochtes geben würde.

»Kaffee?« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er die Kaffeemaschine in Gang. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Ablage und verschränkte die Arme. »Haben Sie den Mörder gefunden?«

»Nein, noch nicht«, antwortete Dani. Ihre Hände strichen leicht über die Wachstuchdecke auf dem Küchentisch. An manchen Stellen waren Schnitte von Messern zu sehen. Wahrscheinlich vergaßen die Kinder manchmal, ein Brettchen unterzulegen, wenn sie etwas schnitten. Einige Brandflecke von heruntergefallenen Zigaretten verunzierten die Decke. Sie erinnerte sich daran, dass eine ähnliche Decke bei ihr zu Hause auf dem Gartentisch gelegen hatte. Das Muster bestand aus roten Kirschen und grünen Blättern. Diese Decke hier war mit roten und weißen Rosen verziert. Ihre Mutter hatte die Decke jeden Herbst weggeworfen und im Frühjahr durch eine neue ersetzt. Immer Kirschen und Blätter. Sie riss sich von ihren Erinnerungen los. »Wir überprüfen noch mal alle Begleitumstände des Mordes. Sie haben vielleicht in der Zeitung gelesen, dass in den vergangenen Monaten zwei weitere Frauen ermordet wurden. Wir untersuchen jetzt, ob zwischen diesen Taten und dem Tod Ihrer Frau Zusammenhänge bestehen.«

»Zwei weitere Morde?« Schmidt gab seine abwehrende Haltung auf und setzte sich an den Tisch. »Auf dieselbe Art und Weise?«

»Ja, genau so. Gab es in der Zeit vor ihrem Tod etwas Ungewöhnliches im Leben Ihrer Frau?«

Schmidt sah Dani verständnislos an.

»Hatte sie neue Bekannte getroffen? Ein neues Hobby gefunden, Sport vielleicht? Oder neue Arbeitskollegen?«

Schmidt schüttelte den Kopf. »Nein. Keine neuen Bekannten. Dafür hatte sie gar keine Zeit. Das gilt auch für ein Hobby. Und Arbeitskollegen hatte sie ja nicht. Sie putzte bei Privatleuten zu Hause.«

Dani überlegte, wie sie taktvoll sein Alibi ansprechen konnte. Kraut dauerte das Schweigen offenbar zu lange.

»Sie sagten, Sie hätten am Nachmittag der Tat auf Ihre Kinder aufgepasst. Sie haben aber keinen Zeugen dafür.«

Schmidt runzelte die Stirn. »Doch, natürlich, die Kinder.«

Er schüttelte verständnislos den Kopf.

»Bin ich jetzt etwa verdächtig, die anderen Frauen auch umgebracht zu haben?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Er schlug die Hände auf den Tisch und sprang auf.

»Sie sind doch total bekloppt.«

Kraut stand bereits in Angriffsstellung. »Hey, reißen Sie sich zusammen. Das hier ist reine Routine, klar?«

Dani versuchte, Schmidt zu beruhigen. Er wandte sich ab und hantierte mit Kaffee und Tassen herum, bis er sich wieder einigermaßen gefasst hatte.

»Das ist doch völlig verrückt«, murmelte er. Und etwas lauter: »Ich habe weder meine Frau noch irgendeine andere umgebracht. Wie kommen Sie bloß darauf?«

Er stellte die Kaffeekanne und Tassen auf den Tisch und setzte sich wieder. »Fragen Sie die Kinder doch.«

»Das haben wir bereits bei den ersten Ermittlungen getan, und wir wollen die Kinder nicht mehr als unbedingt notwendig belasten. Es könnte allerdings sein, dass eine weitere Befragung nötig wird, falls Sie unsere Fragen nicht zufriedenstellend beantworten.«

Schmidt warf Dani einen verzweifelten Blick zu.

»Haben Sie irgendwann an diesem Nachmittag das Haus verlassen?«

Schmidt schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war die ganze Zeit hier. Annette ging um Viertel nach zwei los, und ich war die ganze Zeit hier, bis … bis die Polizei schließlich kam.«

»Was haben die Kinder in dieser Zeit gemacht?«

Schmidt dachte nach, bevor er antwortete. »Jenni war die meiste Zeit in ihrem Zimmer und hat gespielt. Fabi hat im Wohnzimmer ferngesehen.«

»Und was haben Sie gemacht?«

»Das Essen vorbereitet. Hier in der Küche. Und später hab ich mit Fabi im Wohnzimmer gesessen.«

Dani trank einen Schluck Kaffee.

»Wo waren Sie am Neujahrstag gegen drei Uhr morgens?«, fragte sie dann.

Schmidt runzelte die Stirn und sah sie an, als zweifle er an ihrem Verstand. »Neujahr? Na, wo wohl. Im Bett. Wir sind gleich nach Mitternacht ins Bett gegangen.«

»Und am 3. März gegen halb acht abends?«

Schmidt schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht mehr. Was war das für ein Tag?«

»Ein Montag.« Krauts Stimme war laut und ungeduldig. »Übrigens noch keine zwei Wochen her.«

»Montag«, wiederholte Schmidt. »Ich war zu Hause und hab Abendessen gemacht.«

»Hatte Ihre Frau eine Lebensversicherung?«, schob Kraut nach.

Schmidt hob die Arme, als breite er seine Wohnung vor ihnen aus. »Sieht das nach einer fetten Versicherungsprämie aus?«

»War Ihre Ehe gut? Oder gab es öfter mal Krach?« Kraut schoss die Fragen schnell hintereinander ab.

Schmidt schloss die Augen und stützte den Kopf in beide Hände. »Ja, sie war gut. Natürlich gab es auch mal Krach, vor allem ums Geld. Aber ich hatte keinen Grund, meine Frau umzubringen.« Er ließ die Hände sinken und sah Dani an. »Reicht es jetzt? Ich muss Essen machen.«

Als Dani und Kraut wenige Minuten später aus der Küche traten, saßen die beiden Kinder rechts neben der Tür auf dem Boden und schauten mit großen Augen zu ihnen hoch.

»Ach, du lieber Himmel«, sagte Dani leise. Schuldbewusst strich sie den beiden übers Haar.
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»Wir hätten zwischendurch mal nachschauen müssen. Die armen Kinder.« Dani war wütend auf sich selbst und starrte Kraut vorwurfsvoll an.

»Hab ich auch nicht dran gedacht.« Kraut wirkte regelrecht zerknirscht, etwas, das Dani an ihr kaum kannte. »Das tut mir ehrlich leid.«

Erst als sie wieder im Büro waren, kamen sie wieder auf den Fall zu sprechen.

»Er könnte es gewesen sein«, sagte Kraut.

Dani nickte. »Ja, aber ich glaube es nicht. Er ist so einfach strukturiert. Er würde seine Frau vielleicht in einem Streit schlagen, vielleicht sogar erschlagen. Aber die Raffinesse und die Kaltblütigkeit, zwei weitere Frauen umzubringen, um seine Tat zu vertuschen, traue ich ihm nicht zu.«

Kraut war vor der Pinnwand stehen geblieben und studierte die Infos zu den Opfern.

»Vielleicht war Nr. 1 das eigentliche Zielopfer, und der Täter beschloss erst später, als Ablenkung zwei weitere Frauen zu ermorden.« Sie wandte sich zu Dani um.

»Wen hatten wir denn da im Visier?«

Dani schlug die Akte auf und blätterte. »Da war vor allem dieser Kollege, Hans Waldecker, der den Posten ebenfalls haben wollte. Andere Kollegen von Nr. 1 waren auch nicht gerade begeistert, wenn ich mich recht erinnere. Nr. 1 war wohl nicht gerade wegen ihres Zartgefühls berühmt. Na ja, dann hätte sie den Job wohl auch nicht bekommen.«

»Also nehmen wir uns die Kollegen noch mal vor«, sagte Kraut mit einem Anflug von Resignation in der Stimme.

Dani sah aus dem Fenster. Die großen alten Bäume vor der Inspektion wurden allmählich grün. Der Frühling war noch nicht da, aber schon deutlich spürbar.

»Nein, der hatte ein wasserdichtes Alibi. Wir können nicht jede Untersuchung, die wir schon gemacht haben, wiederholen. Da kommt doch nichts bei raus. Ich habe das Gefühl; wir stochern nur blind im Nebel herum.« Ihre Augen suchten nach ersten Blüten in den Bäumen. »Wie heißt es immer so schön in der Presse? Die Polizei tappt im Dunkeln. Genauso fühle ich mich jetzt.«

»Immerhin haben wir einige Anhaltspunkte. Die Kollegen, die Ablenkungsmanöver …«

»Nein«, Dani wandte sich abrupt um. »Wir haben gar nichts außer ein paar Ideen. Alle Personen, die in irgendeiner Beziehung zu den Opfern standen, sind längst verhört worden, ohne dass sich etwas ergeben hätte. Wir könnten sie natürlich noch mal dazwischennehmen, aber ich glaube nicht, dass das was bringt. Das einzig Konkrete, was wir haben, ist die Zahlenreihe: 1.1., 2.2., 3.3. Das muss etwas zu bedeuten haben. Bei Ablenkungsmorden wären die Todesdaten doch völlig egal.«

Entnervt setzte sie sich wieder an den Tisch und stierte in die Akte.

»Wenn die Theorie stimmt, dass er am 4. April wieder zuschlägt, haben wir noch knapp drei Wochen. Sollte deine Theorie stimmen, dass die Abstände kürzer werden und es der 31. März sein könnte, sind es nur noch zwei Wochen. Vielleicht stimmt aber auch nichts von alledem, wer weiß.«

Sie verstummte und starrte vor sich hin. Kraut ging zu dem Holzgerüst, das sie an einer Wand des Büros angeschraubt hatte, und absolvierte einige Klimmzüge. In ihrer Freizeit fand sie kaum Zeit, ihren muskulösen Körper zu trainieren, und so nutzte sie jede Atempause im Büro dazu, sich an der Kletterwand hochzuziehen oder ein paar Liegestützen zu machen.

»Wir brauchen Hilfe«, sagte Dani. »Wir sollten mit jemandem sprechen, der was von Zahlen versteht.«

Kraut zog sich noch einmal hoch und ließ sich dann ganz langsam wieder auf den Boden hinab. Ihr Bizeps wölbte sich.

»Nachtigall, ick hör dir trapsen«, sagte sie und ließ sich in ihren Stuhl fallen. »Wer käme da denn wohl in Betracht?«

Dani runzelte die Stirn und versuchte, sie böse anzusehen, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen.

»Na, wenn’s denn nützt …« Sie griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Das Büro von Professor Wehmann, bitte.«
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Auf dem Tisch dampfte eine Schüssel Spaghetti. In einem kleinen Topf daneben brodelte noch die Tomatensoße, die Friedhelm gerade vom Herd genommen hatte. Jennifer und Fabian saßen schweigend auf ihren Plätzen. Seit die Polizistinnen fort waren, hatten sie noch kein Wort gesprochen. Auch Friedhelm hatte geschwiegen. Was hätte er auch sagen sollen?

Er häufte Nudeln und Soße auf ihre Teller und setzte sich. Die Kinder aßen langsam und ohne aufzusehen. Friedhelm holte ein Bier und eine Tüte Kirschsaft aus dem Kühlschrank, schenkte den Kindern zwei Gläser ein und trank selbst aus der Flasche.

»Wie war’s in der Schule?«, brach er schließlich das Schweigen.

Jennifer hob nur kurz den Blick und starrte dann wieder auf ihren Teller. »Ganz gut«, flüsterte sie. Fabian gab keine Antwort.

Friedhelm räusperte sich. »Was habt ihr denn so gemacht?«

Jennifer legte die Gabel neben den noch fast vollen Teller, so, als habe sie plötzlich den Appetit verloren.

»Gelesen«, antwortete sie leise. »Und gerechnet.« Fabian blieb stumm.

Das Schweigen am Tisch nahm ein bedrückendes Ausmaß an. Friedhelm seufzte.

»Also, hört mal, das mit den beiden Polizistinnen eben …« Er suchte nach Worten. »Das hat nichts zu bedeuten. Die müssen das machen. Das ist ihre Arbeit.«

Die Kinder starrten in ihre Teller, wo Nudeln und Tomatensoße inzwischen kalt geworden waren.

»Ich habe mit Mamas Tod nichts zu tun, das glaubt ihr mir doch, oder? Ich hab Mama sehr lieb gehabt.«

Fabian sprang so plötzlich auf, dass sein Stuhl hintenüberkippte.

»Nein, hast du nicht«, schrie er. »Ihr habt euch immer nur gestritten.«

Er rannte weinend aus der Küche und schlug die Tür seines Zimmers hinter sich zu.

Jennifer begann leise zu schluchzen.

»Jenni, Schatz …« Friedhelm strich ihr übers Haar, doch sie wehrte seine Hand ab und lief ebenfalls hinaus.

Friedhelm legte den Kopf auf seine Arme. Was sollte er nur tun? Sein Leben war eine Katastrophe.

Fabi hatte ja recht. In der letzten Zeit hatten sie wirklich ziemlich oft gestritten. Vor allem ums Geld. Es reichte vorn und hinten nicht. Die Miete war gestiegen, Strom und Heizung wurden immer teurer, aber sein Lohn stieg nicht mal um die Inflationsrate. Und Annettes Lohn fürs Putzen war schon seit Jahren gleich geblieben. Seit er die Nachtschicht übernommen hatte, um ein paar Euro mehr zu verdienen, war ihre Ehe noch schlechter geworden. Sie sprachen kaum noch miteinander, und wenn, dann ging es immer nur ums Geld oder um die Kinder, die immer schwieriger wurden. Vor allem Fabi. Aus dem süßen kleinen Bengel mit blonden Löckchen und strahlendem Lächeln war ein mürrischer, unzufriedener Zehnjähriger geworden, dem man nichts recht machen konnte. Im gleichen Maße, wie Fabian aufmüpfig, laut und frech wurde, schien Jenni immer stiller und trauriger zu werden.

Friedhelm hatte diese Entwicklung mehr oder weniger nur durch Annettes Beschwerden mitbekommen. Er selbst sah die Kinder kaum, fiel todmüde ins Bett, wenn er am Morgen heimkam, und strich ihnen über den Kopf, wenn er sich abends auf den Weg zur Arbeit machte.

Erst nach Annettes Tod war ihm klar geworden, wie sehr er sich von den Kindern entfernt hatte. Sie betrachteten ihn meist schweigend und misstrauisch wie einen Fremden, und er wusste nicht, was er mit ihnen reden sollte. Sie konnten sich gegenseitig nicht trösten.

Eine Stunde und drei Flaschen Bier später erhob er sich mühsam und schlich zu Fabians Zimmertür. Er lauschte. Dann drückte er vorsichtig die Klinke hinunter und steckte den Kopf durch den Türspalt. Die kleine Nachttischlampe verbreitete schummriges Licht. Fabian lag im Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Augen weit offen. Er sah klein und verletzlich aus.

Friedhelm öffnete die Tür ganz und ging hinein.

»Fabi, ich will mit dir reden.« Seine Stimme klang brüchig nach dem langen Schweigen. Er setzte sich auf die Bettkante. Fabian rührte sich nicht.

»Ich habe deine Mama lieb gehabt. Wirklich. Und ich habe nichts mit ihrem Tod zu tun. Und auch nicht mit dem der anderen Frauen. Die kannte ich ja nicht mal.«

Der Junge schloss die Augen, als wolle er die Welt und seinen Vater aus seinem Leben ausblenden.

»Außerdem weißt du doch, dass ich den ganzen Nachmittag hier war, als deine Mama … als deine Mama starb. Ich kann es gar nicht gewesen sein. Das weißt du doch.«

Fabians Augen öffneten sich wieder.

»Du warst nicht da«, sagte er leise. Seine Stimme klang vom Weinen ganz verschnupft. »Ich bin in die Küche gekommen, um was zu trinken. Und du warst nicht da.«

Friedhelm runzelte verwirrt die Stirn. »Das kann nicht sein. Vielleicht war ich gerade mal auf der Toilette.«

»Nein. Du warst nicht da.«

Friedhelm hatte das Gefühl, als legten sich zwei kalte Hände fest um seinen Hals. Plötzlich konnte er nur noch mühsam atmen. Er griff in den Hemdkragen und riss daran, bis der oberste Knopf absprang.

Dieser Junge – sein Sohn – glaubte, dass er seine Mutter umgebracht hatte. Lieber Gott, das durfte nicht wahr sein.

Wieso sagt er, dass ich nicht da war? Friedhelms Gedanken überschlugen sich in Panik. Ich war da. Die ganze Zeit. Ich war da …

Und plötzlich fiel es ihm wieder ein. Er war in den Keller gegangen, um eine Sicherung auszuwechseln. Das hatte er ja völlig vergessen. Gleich, nachdem Annette das Haus verlassen hatte, war er in den Keller gegangen.

»Oh, ja«, keuchte er, »jetzt ist es mir gerade wieder eingefallen. Ich hab im Keller eine Sicherung ausgewechselt.«

Erleichtert suchte er den Blick seines Sohnes. Aber Fabian sah ihn nicht an, sondern drehte sich auf die andere Seite und zog die Decke über den Kopf.

[image: image]

»Okay, mal sehen: Wir haben Salat mit Hähnchenbrust, Toast, Wein und für später eine Mousse au chocolat.« Dani überblickte den Wohnzimmertisch. Genau genommen bestand ihr Apartment aus einem einzigen Küchen-Wohn-Schlafzimmer mit separatem Bad, war aber groß genug, dass sie die einzelnen Lebensbereiche etwas voneinander abgrenzen konnte. Ihr genügte es, und sie fühlte sich seit nunmehr vier Jahren wohl hier.

Gegenüber der Couch stand ein Regal mit Fernseher, DVD-Player und Stereoanlage. Der Film lag bereits im Player. Dani setzte sich neben Kraut auf die Couch und drückte auf die Fernbedienung.

»Schmeckt super«, nuschelte Kraut mit vollem Mund und schob noch ein Stück Hähnchen nach.

Auf dem Bildschirm stießen die Detectives Mills und Somerset gerade auf das erste Mordopfer. Ein sehr fetter Mann hatte sich zu Tode gefressen.

Dani wurde blass und stellte ihren Teller auf den Tisch.

»Wir hätten erst essen und dann den Film einschalten sollen.«

Kraut grinste und aß ihren Teller in aller Ruhe leer.

Wenig später fanden die Detectives das dritte Opfer. Der Mann war über ein Jahr lang an sein Bett gefesselt gefangen gehalten worden und sah aus wie ein Skelett. Zuerst schien er tot, doch plötzlich öffnete er die Augen, und Dani zuckte zusammen und wurde noch blasser.

»Sieht er nicht göttlich aus?«, schwärmte Kraut, und Dani brauchte eine entsetzte Sekunde, um zu erkennen, dass Kraut nicht das Opfer, sondern Brad Pitt meinte.

Schließlich klangen die Schrecken in einem Abspann aus. Dani sah auf die Uhr. »Zeit für einen Scotch. Du auch?«

Kraut verneinte. »Ich muss noch fahren. Der Wein reicht schon.«

»Und? Was meinst du?« Dani setzte sich und zog ein Bein unter den Körper. »Bringt uns das in unserem Fall weiter?«

Kraut schwenkte den Rest ihres Rotweins im Glas. »Ich glaube nicht. Die Todsünden und ihre Umsetzung in den Morden – grausam, wirklich grausam. Bei unseren Morden gibt es überhaupt nichts Vergleichbares, außer, dass die Opfer am Ende auch tot sind. Ich schätze, für einen Mord nach den sieben Todsünden fehlt bei uns einfach die Leidenschaft.«

Dani nickte. »Sehe ich genau so. Immerhin hatten wir einen netten Nachmittag.«

»Ja, und Montag besuchen wir Professor Wehmann. Sieht zwar nicht ganz so gut aus wie Brad Pitt, aber auch nicht schlecht.« Kraut grinste anzüglich.

»Genau«, bestätigte Dani. »Und im Gegensatz zu Brad lernen wir den Prof leibhaftig kennen. Ein nicht zu unterschätzender Vorteil.«
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Nachdem Kraut nach Hause gefahren war, um den Abend wie immer mit ihrem Bruder zu verbringen, ließ sich Dani ein Bad ein. Sie legte eine Schlammmaske auf, mit der sie wie das Monster aus dem Sumpf aussah, und legte sich in das heiße Schaumbad. Seit fast vier Jahren war sie jetzt allein, abgesehen von ein paar unbedeutenden und sehr kurzen Affären, die keinen Eingang in ihre Memoiren finden würden. Ins Ahrtal war sie wegen Michael gezogen. Sie hatte den attraktiven Apotheker bei einer Tagung in Kiel kennengelernt, sich in ihn verliebt und schließlich auf eine Stelle im Ahrtal beworben. Und dann ging die Beziehung zu Michael ruckzuck in die Brüche, weil er sie ständig kontrollierte und über ihre Unordnung meckerte und sie ihn einfach irgendwann nicht mehr ertragen konnte.

Schon wenige Wochen nach ihrem Umzug hatte sie sich ein eigenes Apartment gesucht, und seither verbanden sie und Michael hauptsächlich die Kopfschmerztabletten, die sie bei ihm kaufte.

Keine ernsthafte Beziehung hatte seither ihren Seelenfrieden gestört. Hin und wieder gönnte sie sich einen Liebhaber, doch schon nach kurzer Zeit gingen ihr die Männer auf die Nerven. Sie konnte nicht genau sagen, woran das lag. Vielleicht brauchte sie einfach eine Zeit für sich.

Die Person, die ihr seit vier Jahren am nächsten stand, war Kraut. Maxine Kraut, die ihren Vornamen hasste und verleugnete, die klein und muskulös war und aussah wie ein GI mit ihrem kurzen Bürstenhaarschnitt. Kraut, die sich burschikos und hart gab und sich doch rührend um ihren behinderten Bruder kümmerte.

Dani erinnerte sich immer wieder gern daran, wie sie Kraut kennengelernt hatte. An ihrem ersten Arbeitstag in Ahrweiler hatte sie das Büro betreten, das sie künftig mit ihrer Vorgesetzten Kraut teilen würde. An der Wand hing ein muskulöser Kerl und absolvierte Klimmzüge. Dani bewunderte sein beeindruckendes Muskelspiel, dann fragte sie nach Hauptkommissarin Kraut, und der Kerl sprang herunter und drehte sich um. Und da stand sie, die kleine blauäugige Kampfmaschine, und nach wenigen Minuten war Dani klar, dass es mit ihr nicht einfach werden würde. Spätestens, als Kraut sagte: »Waren Sie bisher für die Abteilung Kosmetik und Lifting zuständig?« Dani kam sich in ihrem neuen, lachsfarbenen Kostüm mit den passenden Pumps auf einmal etwas lächerlich vor, wischte ihre Selbstkritik aber konsequent beiseite und wies Kraut mit ein paar passenden Antworten in die Schranken.

Und so begann eine lange Freundschaft, dachte sie amüsiert und begann, die Schlammmaske mit reichlich Badewasser abzuspülen.

Den ersten Stich konnte sie bei Kraut machen, als sie an ihrem ersten gemeinsamen Tatort in Kreuzberg in Kampfkleidung auftauchte: olivgrüne Hose, schwarzes Shirt, Springerstiefel, Handschellen und Waffe im Bund, die Haare zusammengebunden. Kraut war fast die Kinnlade heruntergefallen. Von da an wurde es täglich besser, und irgendwann nahm Kraut sie nach einem Einsatz mit zu sich nach Hause, und Dani lernte ihren Bruder Lukas kennen.

Den Kampfanzug würde sie bei der aktuellen Mordserie wohl nicht brauchen, dachte Dani. Die Morde waren dazu zu … tja, zu kultiviert. Kein Schmutz, kaum Blut …

Dani wusch sich die Haare und überlegte, was sie am Montag anziehen würde. Wehmann hatte ihr um vierzehn Uhr einen Gesprächstermin eingeräumt. Es wurde langsam Frühling, also sollte sie etwas Frisches wählen. Ein Kostüm selbstverständlich, passende Pumps, passende Handtasche. Vielleicht den roten Rock mit dem weiß-rot geblümten Blazer. Dazu rote oder weiße Pumps. Eher rote. Für weiße war es noch zu früh im Jahr. Sehr chic. Kraut würde sich totlachen. Aber egal.

Dani musste selbst über sich schmunzeln. Da hatte sie den Mann ein einziges Mal kurz gesehen, und schon dachte sie über ihr Outfit nach. Na ja, vielleicht war die Zeit einfach reif für einen neuen Mann. Und wenn es nicht Wehmann wäre, dann würde es ein anderer sein.


7. Kapitel

Wehmann erhob sich, als die Dekanatssekretärin, die diesmal keinen unaussprechlichen Namen hatte, sondern einfach Frau Sander hieß, die Tür öffnete und die beiden Frauen in sein Büro führte.

Er trat vor seinen Schreibtisch, rückte zwei Stühle zurecht, die absolut perfekt standen, reichte beiden die Hand und lud sie mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen. Das Büro war mit antikem Mobiliar bestückt. Der Schreibtisch, ein riesiger Eichenklotz, hätte gut in ein Bankhaus des 19. Jahrhunderts gepasst, als man solche Räume noch Kontor nannte. Er war tadellos aufgeräumt, ebenso wie der Rest des Zimmers.

»Danke, dass Sie sich die Zeit für uns nehmen«, sagte Dani, ihre übliche einleitende Floskel, die den Respekt für ihren Gesprächspartner ausdrücken sollte. Solche Worte wären Kraut wohl niemals über die Lippen geschlichen.

»Ich bitte Sie«, antwortete Wehmann und nahm den Telefonhörer ab. »Wie könnte ich die Stunden nach den Vorlesungen wohl angenehmer verbringen als in Gesellschaft zweier bezaubernder Frauen?«

Dani lächelte. Dieses Spiel kannte sie nur zu gut. Damit kam sie zurecht. Kraut rutschte auf ihrem Stuhl zwei Etagen tiefer und schlug das rechte Bein über das linke. Du kannst mich mal, hieß diese Pose, und Wehmann verstand sie. Er kannte dieses Spiel ebenfalls.

Wehmann wählte eine Ziffer und wartete kurz, dann sagte er: »Kaffee bitte, oder …«, zu Dani gewandt, »… lieber Tee?«

»Kaffee ist in Ordnung«, antwortete Dani. Nach einem Seitenblick auf Kraut, die sich offenbar nicht äußern wollte, fügte sie hinzu: »Für uns beide.«

Wehmann legte den Hörer auf und setzte sich bequem in seinem Stuhl zurecht. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«, fragte er und hielt ein Päckchen Zigarillos hoch. Dani schüttelte den Kopf. »Nein, bitte.«

»Also, was kann ich für Sie tun?« Wehmann sah sie erwartungsvoll an.

Dani erläuterte kurz die Fakten ihres aktuellen Falles. »Wir haben zuerst nach Hinweisen in der Bibel gesucht. Auch andere Theorien durchgespielt, aber wir kommen nicht weiter. Sie kennen sich mit Zahlen aus. Was kann das bedeuten, wenn ein Mörder aufeinanderfolgende Daten wählt: 1.1., 2.2., 3.3.?«

Wehmann lehnte sich zurück, rauchte und dachte nach. Das gab Dani Gelegenheit, ihn eingehend zu betrachten, und ihr gefiel, was sie sah. Dunkelblondes Haar, das bereits leicht grau wurde. Blaue Augen, dichte Brauen, gerade Nase, kein Bart. Etwa Mitte vierzig. Kein Ehering.

»Ihr Täter scheint Zahlen zu lieben. Die Ästhetik der Zahlen. Das erste Opfer am 1.1., das zweite am 2.2., das dritte am 3.3., das hat eine besondere Ästhetik.«

»Das haben wir auch festgestellt. Die Opfer sind auch nicht besonders grausam getötet worden. Die äußeren Spuren sind auf ein Minimum begrenzt. Der Tod trat jeweils sehr schnell ein, was den Blutverlust sehr minimierte.«

»Sie sagen, es gibt keine erkennbaren Motive und keine Übereinstimmungen bei den Opfern?«

»Nein, nichts, außer, dass alle drei weiblich sind.«

Die Tür öffnete sich, und Frau Sander trat mit einem Tablett ein, auf dem drei Tassen, eine Kaffeekanne, Zucker und Milch standen. Wehmann dankte ihr und schenkte selbst ein.

»Menschen, die Zahlen lieben, sind häufig Perfektionisten. Wissen Sie, wenn in einer mathematischen Gleichung nur ein Strich zu viel oder zu wenig ist, stimmt sie nicht mehr. Deshalb gehören Zahlen und Perfektion praktisch zusammen. Und Logik natürlich. Auf den ersten Blick scheinen die Zahlen in Ihren Fällen wichtiger zu sein als die Menschen. Ich glaube, er tötet die Frauen nicht aus persönlichen Motiven.«

»Sie meinen, er wählt die Opfer zufällig aus?«

Wehmann schürzte die Lippen und wiegte den Kopf. »Es wäre möglich, aber ich glaube es nicht. Er geht logisch und folgerichtig vor, also muss man annehmen, dass er auch einen Grund für die Wahl seiner Opfer hat. Aber es muss nichts Persönliches oder Emotionales sein. Es kann einfach Teil der Geschichte sein, die er erzählen will.«

Dani zog fragend die Augenbrauen hoch. »Er will eine Geschichte erzählen?«

»So sieht es aus. Die ersten drei Kapitel sind bereits geschrieben und veröffentlicht. Wer weiß, wie viele er noch schreibt.«

Dani starrte ihn an. »Das heißt, wenn wir die Geschichte erst mal verstehen, können wir die weiteren Kapitel vielleicht verhindern. Verstehen Sie, was er erzählen will?«

»Noch nicht«, sagte Wehmann. »Aber einen Teil vielleicht. Diese Frauen mussten an genau diesen Tagen sterben. Sie sind aber nicht bestraft worden, denn ihr Tod war schnell und unpersönlich. Also sind sie nur Teil der Rahmenhandlung, nicht die Hauptpersonen. Der Täter scheint ebenfalls nicht die Hauptperson zu sein, denn er inszeniert sich nicht selbst. Er präsentiert sein Produkt, ohne auf seine Urheberschaft hinzuweisen. Uneitel.«

Dani war beeindruckt. »Sie können sich erstaunlich gut da hineindenken«, sagte sie.

Wehmann lächelte. »Ich habe während meines Mathematikstudiums auch einige Semester Kriminalistik studiert. Das Verbrechen hat mich in meiner Jugend sehr interessiert. Letztlich hat aber die Mathematik gewonnen. Ich konnte mich einfach nicht als waffentragenden Sheriff sehen.«

Dani lächelte ihn an. Kraut schien kurz davor, wie ein Terrier zu knurren.

»Vielleicht bin ich aber auch nur ein Weichei«, schob Wehmann nach, und damit konnte er sogar Kraut ein Lächeln abringen.

Wehmann sah auf seine Uhr.

»Meine Söhne werden jeden Moment kommen«, sagte er. »Falls Sie noch weitere Fragen haben oder einfach nur über Ihren Fall sprechen möchten, rufen Sie mich jederzeit an.« Er schob eine Visitenkarte über den Tisch. »Nächstes Mal können wir uns bei mir zu Hause treffen. Ich wohne auch in Ahrweiler.«

»Tatsächlich?« Dani nahm die Karte und sah sie an. »Goethestraße. Nett.«

Es klopfte, und jemand öffnete die Tür, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Dani und Kraut wandten sich um. In Türrahmen stand ein schlaksiger junger Mann.

»Oh, pardon, ich wusste nicht, dass du Besuch hast. Wir warten draußen.«

»Nein, kommt rein, Jungs.« Wehmann stand auf und ging um den Schreibtisch herum nach vorn.

Der junge Mann trat ein. Hinter ihm drängte ein zweiter Junge dicht an ihn heran. Er ging gebeugt und hielt den Kopf seitlich und ein wenig gesenkt, was einen merkwürdig verklemmten Eindruck machte.

»Das sind meine Söhne Stephan …«, Wehmann deutete auf den größeren der beiden, der zuerst eingetreten war, »… und Ralph. Das sind Frau Flegel und Frau Kraut.«

Stephan trat auf die beiden Frauen zu und reichte ihnen die Hand. Ralph blieb dicht hinter ihm, nahm aber von den Frauen keine Notiz.

»Geht schon mal vor, Jungs. Ich komme gleich.«

Wehmann begleitete Dani und Kraut auf den Flur hinaus. Die Jungen bogen gerade um eine Ecke und verschwanden aus ihrem Blickfeld.

»Ralph ist Autist«, erklärte Wehmann. »Es war keine Unhöflichkeit, dass er Sie nicht begrüßt hat. Er nimmt nur selten Kontakt auf.«

»Was macht er hier an der Uni?«, fragte Dani.

Wehmann lächelte versonnen. »Er studiert Mathematik. Er ist ein Genie, wissen Sie? Er spricht kaum einen vollständigen Satz, aber in seinem Kopf ist das Wissen der Welt gespeichert. Und die Mathematik gibt ihm die Möglichkeit, einen kleinen Teil davon wieder herauszulassen.«

»Und Stephan?«

»Er studiert Medizin. Beide sind im zweiten Semester. Anfangs war es außerordentlich schwierig, Ralph für die Stunden der Vorlesungen von Stephan loszueisen. Sie haben ja selbst gesehen, wie er an ihm hängt. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Dani nickte. »Das kann ich mir vorstellen. Wie haben Sie es geschafft?«

»Mit viel gutem Zureden, vertrauensbildenden Maßnahmen und schließlich mit der Faszination der Mathematik. Jetzt schafft Ralph es, sich für ein oder zwei Stunden von Stephan zu trennen. Zwischen den Vorlesungen verbringen sie ein paar Minuten zusammen, und dann geht es wieder für ein, zwei Stunden.«

Sie reichten sich die Hände zum Abschied.

»Kommen Sie doch mal zu uns zum Abendessen. Ich selbst bin zwar kein Held in der Küche, aber meine Haushälterin kocht ganz hervorragend.« Wehmann hielt Danis Hand einen Moment länger fest als unbedingt notwendig.

»Sehr gerne«, antwortete sie. Kraut nickte nur.

Sie gingen in Richtung Treppe, und Dani hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass Wehmann ihr nachsah. Bevor sie um die Ecke bogen, warf sie rasch einen Blick zurück, aber er war nicht mehr zu sehen. Enttäuscht stieg sie die Stufen hinab.

»Willst du wirklich zu ihm zum Essen gehen?«, fragte Kraut und sah sie von der Seite an.

»Klar, warum nicht? Du gehst doch mit?«

Kraut schüttelte den Kopf. »Ich kann abends nicht, das weißt du doch. Ich will Luki nicht länger als nötig allein lassen.«

»Dann nehmen wir ihn einfach mit.«

Kraut blieb stehen. »Ist das dein Ernst?«

»Na klar, warum nicht? Ralph ist auch behindert, also wird es in diesem Haus keine Vorbehalte geben. Und vielleicht kann er mit seiner sonnigen Art sogar zu dem Jungen vordringen. Er hat, anders als unsereiner, keinerlei Vorurteile und wird völlig ungezwungen mit Ralph umgehen.«

»Stimmt.« Kraut dachte darüber nach. »Es wäre eine völlig neue Erfahrung für ihn, mit fremden Menschen an einem Tisch zu sitzen. Hoffentlich geht das gut.«

»Da mach dir mal keine Gedanken«, sagte Dani zuversichtlich. »Ich denke, es wäre für beide eine Bereicherung.«
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Luki hatte den Abendbrottisch bereits gedeckt, als Kraut nach Hause kam.

»Hallo, mein Schatz«, begrüßte sie ihn und ließ sich von ihm fast zerdrücken. »Wie war dein Tag?«

Wie immer plauderte er munter drauflos und berichtete im Detail, was er den Tag über getan hatte. Sie hatte ihn nur selten mit schlechter Laune erlebt, und dann war meist sie der Grund dafür, oder besser gesagt: ihre Arbeit, die sie wiedermal von zu Hause weglotste.

Kraut hörte geduldig zu und gab gelegentlich einen Kommentar ab. Dabei beobachtete sie ihn ständig, und plötzlich stellte sie fest, dass sie seine Tischmanieren prüfte. Bisher war das nicht nötig gewesen. Sie beide gingen niemals in ein Restaurant, und zu Hause durfte er sich benehmen, wie er wollte.

Sie war immer bemüht gewesen, ihm Konfrontationen mit anderen Menschen zu ersparen. Vielleicht war das ein Fehler gewesen, gestand sie sich ein. Er hatte kaum Kontakte außerhalb der Behindertenwerkstatt. Eigentlich waren da nur Dani und sie selbst. Das war schlecht. Und vermutlich egoistisch von ihr. Wahrscheinlich, schalt sie sich, hatte sie gar nicht ihm die Konfrontationen ersparen wollen, sondern sich selbst.

Und jetzt waren sie zu einem Abendessen eingeladen, und sie fürchtete, sich mit ihrem Bruder zu blamieren. Das war übel. Wirklich übel. Luki war so ein lieber Kerl. Das hatte er nicht verdient.

Sie bemerkte, dass Luki verstummt war, und sah auf. Er starrte sie mit großen Augen an, offenkundig besorgt.

»Bist du traurig, Maxi?« Seine Stimme klang schon fast weinerlich. Dass es seiner Schwester nicht gut gehen könnte, war für ihn ein grässliches Gefühl. Kraut riss sich zusammen.

»Nein, mein Liebling. Ich war nur in Gedanken.« Sie setzte ein Lächeln auf. »Mir geht es gut, und alles ist in Ordnung.« Die magische Zauberformel, die immer wieder ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte.

Kraut schob den Teller von sich.

»Was hältst du davon, wenn wir mal woanders essen gehen?«, fragte sie und beobachtete seine Reaktion.

Er legte den Kopf schief und sah sie fragend an. »Was meinst du mit woanders? Bei Dani vielleicht?«

»Nein, irgendwo in einem Restaurant. Wo fremde Leute kochen, und man sucht sich sein Essen von einer Speisekarte aus und bezahlt hinterher Geld dafür.«

»Oh, das klingt nett«, sagte Luki unsicher.

»Da wären dann auch viele andere Leute, die essen.«

Luki nickte zaghaft. »Sind das böse Leute?«

»Nein, Süßer«, antworte Kraut lächelnd, »das sind alles liebe Leute, so wie du und ich und Dani.«

»Geht Dani auch mit essen?«

»Ich kann sie fragen, wenn du möchtest.«

»Okay, das machen wir.« Luki atmete tief durch, als hätte er eine folgenschwere Entscheidung getroffen.

»Gut. Pass auf, morgen Abend hole ich dich ab, und wir fahren zu McDonalds. Da kann man Hamburger und Pommes essen und Cola trinken. Einverstanden?«

Luki nickte, dann stand er auf, kam um den Tisch und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
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»Luki und ich gehen heute Abend zu McDonalds«, sagte Kraut am nächsten Morgen zu Dani. »Kommst du mit?«

Dani drehte sich mit verblüfftem Gesicht mit ihrem Stuhl herum. »Echt? Das habt ihr ja noch nie gemacht. Klar komme ich mit.«

»Weißt du, gestern, als wir über das Abendessen bei Wehmann sprachen, ist mir aufgefallen, dass Luki schon zweiunddreißig Jahre alt ist und noch niemals ein Restaurant von innen gesehen hat. Ist das zu fassen?«

Kraut holte sich eine Tasse Kaffee. »Ich hab noch niemals darüber nachgedacht. Ist das nicht erstaunlich?«

»Eigentlich nicht. Du hast seit vielen Jahren eine sichere Burg für ihn gebaut, und warum sie unnötig verlassen und sich auf feindliches Terrain begeben? Ich verstehe das.«

Kraut sah Dani erstaunt an.

»Aber ich finde es gut, dass ihr jetzt mal raus wollt. Ich freue mich. Und Fast Food mag ich hin und wieder auch ganz gern.« Dani wandte sich wieder ihrem Rechner zu.

So einfach ist das also, dachte Kraut.

Am späten Vormittag erstatteten sie Lothar Werner Bericht. Er war ganz und gar nicht begeistert von den winzigen Fortschritten, die sie gemacht hatten. Danis Vorschlag, eine Pressekonferenz zu veranstalten und ganz offen über die bisherigen Erkenntnisse zu sprechen, machte ihn auch nicht gerade froh.

»Das würde dazu führen, dass sich am 31. März und am 4. April, falls am 31. März nichts passiert, keine Frau aus dem Haus trauen würde. Und stellen Sie sich nur vor, der nächste Mord passiert am 5. April, weil wir die Tatsachen falsch eingeschätzt haben. Dann wäre die Hölle los.«

Dani musste ihm recht geben. »Dennoch, wenn wir auch nur möglicherweise einen Mord verhindern können, indem wir die fraglichen Daten veröffentlichen, müssen wir das tun.«

Werner wiegte sein graues Haupt, versprach aber, gründlich darüber nachzudenken, bevor er eine Entscheidung traf.

Den Rest des Tages verbrachten sie mit der Bearbeitung kleinerer Fälle, die neben der Mordserie täglich ihre Zeit beanspruchten. Das Gespräch mit Wehmann am Vortag war zweifellos interessant gewesen, doch als Fazit blieb eigentlich nur zurück: Warten wir das nächste Kapitel der Geschichte ab. Ein Gedanke, der Dani ganz und gar nicht behagte.
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Es wurde schon dunkel, als Friedhelm die Fabrik verließ. Diese Woche musste er Überstunden machen, weil ein großer Auftrag bis Freitag erledigt sein musste. Das bedeutete ein paar Euro mehr am Ende des Monats. Aber dafür war er schrecklich müde, wenn er nach Hause kam. Was soll’s, dachte er und ging langsam in Richtung Ahrweiler. Die Kinder reden sowieso nicht mehr mit mir.

Seit Freitag hatten sie kaum ein paar Worte miteinander gewechselt. Jenni hatte viel geweint, und Fabi starrte immerzu wütend vor sich hin. Friedhelm konnte nicht glauben, dass die Kinder ihn tatsächlich für den Mörder ihrer Mutter hielten. Niemand konnte ihm ernsthaft diese Tat zutrauen. Niemand, der ihn kannte. Ihm vertraute.

Aber vielleicht vertrauten die Kinder ihm nicht mehr. Vielleicht hatte seine Schwiegermutter einen Stachel in ihr Herz gesetzt mit ihrem Geschwätz.

Er war ihr von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Nicht gut genug für ihre Annette. Sie hätte was Besseres verdient.

Ja, klar. Und jeder wäre besser gewesen als er.

Seine Schultern schmerzten. Er blieb stehen und ließ sie ein wenig rotieren. Die verspannten Muskeln krachten und knackten. Wenn er so weitermachte, wäre er mit fünfzig ein körperliches Wrack.

Er klingelte an der Haustür seiner Schwiegereltern und trat ein paar Schritte zurück auf den Weg.

Gerda öffnete die Tür und baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. »Die Kinder bleiben hier.«

Friedhelm sah sie fragend an. »Was soll das heißen: Sie bleiben hier? Bis morgen, oder was?«

Gerda trat einen Schritt vor und zog die Tür bis auf einen kleinen Spalt zu. »Nein, für immer. Man kann ihnen nicht zumuten, mit dem Mörder ihrer Mutter zusammenzuleben.«

Friedhelm stockte der Atem. »Gerda, was redest du da? Du kannst doch nicht wirklich glauben, dass ich …«

»Ich kann, und ich glaube«, fiel Gerda ihm ins Wort. »Die Kinder haben mir von den Polizisten erzählt. Für die bist du ja wohl auch der Mörder. Und sogar von noch zwei Frauen. Meine Güte«, spie sie ihm entgegen, »was bist du nur für ein Schwein. Lass dich nie mehr hier blicken. Ich gehe morgen zum Jugendamt und regle alles.« Sie trat zurück und knallte die Tür zu.

Friedhelm stand wie erschlagen auf dem Gehweg. Jetzt verlor er auch noch seine Kinder. Er würde auch zum Jugendamt gehen müssen. Gleich morgen. Aber er konnte unmöglich von seiner Arbeit fernbleiben. Das würde sein Schichtleiter ihm nicht verzeihen. Er würde Donnerstag gehen, wenn die Ämter länger auf hatten.

Seine Gedanken rotierten planlos vor sich hin, während seine Füße mechanisch den Heimweg antraten.

Er hatte nie große Träume von einem Leben in Luxus und Glück gehabt, sich nie Illusionen gemacht über die Ziele, die er erreichen konnte. Aber den Albtraum, zu dem sein Leben geworden war, hatte er auch nicht erwartet.

Er öffnete die Wohnungstür und blieb einen Moment lauschend stehen. Es war so schrecklich still. So würde es von jetzt an immer sein. Gerda würde ihm die Kinder wegnehmen. Ihre Argumente würden das Jugendamt überzeugen, dessen war er sicher. Sie hatte viel mehr Zeit für die Kinder als er.

Leise schloss er die Tür und betrat die Küche. Er nahm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, öffnete sie und stellte sie, ohne zu trinken, auf den Tisch.

Das verstörte Verhalten der Kinder würde ein Übriges tun. Und wenn sie sie fragten, ob sie ihn für den Mörder ihrer Mutter hielten, würden sie im besten Falle schweigen. Er würde sie niemals wiedersehen.

Mit hängenden Schultern schlich er durch das kalte Treppenhaus hinab in den Keller und nahm ein grobes Seil aus dem Regal. Er war so müde, dass er Mühe hatte, sich die Treppen wieder hinaufzuschleppen.

Im Wohnzimmer hing an einem starken Haken ein schmiedeeiserner Kerzenleuchter über dem Tisch. Die Kerzen hatten sie immer nur an ihrem Hochzeitstag angezündet. In diesem Jahr zum zwölften Mal.

Er stieg auf den Tisch, nahm den Kronleuchter ab, knüpfte aus dem Seil eine stabile Schlinge und befestigte sie an dem Haken in der Decke. Dann legte er sie sich um den Hals. Die rauen Fasern zerkratzten seine Haut. Ein letztes Mal ließ er den Blick über die schäbigen Wohnzimmermöbel gleiten, über die abgewetzte Couch, den fleckigen Teppichboden. Vor dem Fernseher lag ein schmuddeliges Sofakissen auf dem Teppich. Das war Fabis Lieblingsplatz. Gewesen.

Er zog die Schlinge zu und trat mit den Füßen den kleinen Wohnzimmertisch beiseite.
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Als Kraut die Tür des McDonalds aufzog, schlug ihnen eine Lärmwelle aus Klingeln, Musik und Gesprächsfetzen entgegen. Sie blieben einen Moment an der Tür stehen, damit Luki sich an die Geräuschkulisse gewöhnen konnte. Mit großen Augen sah er sich um. Die meisten der kleinen Tische waren mit mehreren Leuten besetzt, die Fast Food in sich hineinstopften. An der gegenüberliegenden Theke hatten sich drei kurze Schlangen gebildet.

»Viele Leute«, flüsterte Luki.

Ein paar der Gäste warfen ihnen Blicke zu, doch die meisten interessierten sich nicht für die Neuankömmlinge.

Kraut nahm Lukis Arm und führte ihn in Richtung Theke.

»Da oben steht, was man alles essen kann«, erklärte sie und zeigte hinauf zur Speisekarte. »Ich werde Pommes und einen Cheeseburger essen und eine Cola trinken.«

»Ich auch«, schloss Dani sich an.

Lukas strahlte sie an. »Ich auch«, echote er.

Langsam rückten sie in ihrer Schlange nach vorn, und Lukas beobachtete genau, was die anderen Leute bestellten. Schließlich legte Kraut Geld auf die Theke und nahm ein Tablett entgegen. Sie setzten sich an einen Tisch am Fenster. Dani verteilte die Speisen und Getränke.

»Wo ist die Gabel?«, fragte Luki.

»Keine Gabel. Hier isst man alles mit den Fingern.« Dani nahm zwei Pommes und stopfte sie sich in den Mund. Dann biss sie in ihren Cheeseburger.

Luki staunte. Er ließ seinen Blick durch das Lokal wandern und stellte fest, dass tatsächlich alle Leute mit den Fingern aßen. Grinsend griff er selbst nach den Pommes und futterte vergnügt vor sich hin.

Kraut lächelte. Daran hatte sie gar nicht gedacht, als sie sich für Mac entschied. Als Test für Lukis Tischmanieren war das Lokal wohl kaum geeignet. Egal. Nächstes Mal würden sie in eine Pizzeria gehen.

Lukas bekam noch ein Eis zum Nachtisch und die beiden Frauen einen Kaffee.

Kraut legte eine Hand auf Lukas’ Arm. »Und? Wie gefällt es dir?«

Lukas sah sich noch einmal um, dann lächelte er glücklich. »Es ist toll«, sagte er. »Und laut.«

»Nächstes Mal gehen wir in ein Restaurant, in dem es nicht so laut ist«, versprach Kraut.

»Morgen?«

»Nein, morgen nicht. Vielleicht Freitag. Dann können wir uns viel Zeit lassen, weil wir am Samstag ausschlafen können. Okay?«

»Okay.« Lukas strahlte. »Und Dani geht wieder mit.«

»Aber sicher.«


8. Kapitel

Montag, 24. März.

Lief doch ganz gut am Freitag.« Dani stellte ihre lachsfarbene Handtasche auf den Schreibtisch und nahm ihre Zigaretten heraus.

Kraut nickte vage. »Ja, einigermaßen.«

»Hör mal, dass Luki ein Glas umgestoßen hat, kann doch passieren. Ist mir schon oft passiert.«

Kraut sah auf. »Dir? Dem Ausbund an Perfektion? Das kann ich kaum glauben.«

»Ist aber so«, sagte Dani und setzte sich. »Als Kind war ich sehr ungeschickt und stieß dauernd etwas um oder ließ was fallen. Ich hab mich jedes Mal in Grund und Boden geschämt. Manchmal träume ich sogar heute noch davon.«

Kraut sah sie skeptisch an. »Wirklich?«

»Ja, ich wollte immer perfekt sein. Schon als kleines Kind. Natürlich war ich es nicht. Und niemand hat mir das mehr übel genommen als ich selbst.«

Kraut lehnte sich interessiert zurück. »Und heute?«

Dani lächelte. »Mit den Jahren bin ich natürlich zu der Erkenntnis gelangt, dass ich nicht perfekt bin. Und dass die Leute mich nicht leiden können, wenn sie das Gefühl haben, ich wäre es.« Sie grinste. »Deshalb lasse ich jetzt gern die eine oder andere Unzulänglichkeit zu. Das macht mich sympathischer.«

Kraut schüttelte den Kopf.

»Was hast du denn schon für Unzulänglichkeiten zu bieten? Du bist perfekt. Wunderschön, schlank, immer gut angezogen, gebildet. Echt zum Kotzen.«

Dani lachte laut. »Siehst du, genau deswegen laufe ich gelegentlich mit einer Laufmasche herum oder schminke mich nicht nach oder lasse meine Frisur vom Sturm zerzausen. Ich versuche, normal zu sein.« Sie schlug die Beine übereinander und sagte affektiert: »Das ist nicht immer einfach.«

Kraut lachte. »Du Luder. Ich wusste doch, dass du ein Alien bist. Ich hatte mich schon gewundert. Laufmaschen bei einem Alien – das gibt’s doch gar nicht.«

Dani setzte sich wieder normal hin. »Nein, mal ehrlich. Unzulänglichkeiten sind das, was uns anderen Menschen sympathisch macht. Wir sind alle nicht perfekt. Und je besser wir sind, desto schlechter fühlen sich die anderen. Wenn Luki also ein Glas umstößt, erntet er bestenfalls Sympathien, schlimmstenfalls Mitleid. Also nichts Ernstes. Mach dir keine Gedanken.«

Kraut lächelte dankbar. Wenn sie nur einmal ihre eigene Schutzmauer durchbrechen und Dani sagen könnte, wie froh sie war, sie als Partnerin und – ja, als Freundin – zu haben. Dani war so sehr das andere Ende der Welt. Eine solche Bereicherung für ihr und Lukis Leben. Vielleicht würde sie ihr das irgendwann einmal sagen können.

Sie räusperte sich und stand auf. »Willst du ‘nen Kaffee? Ich koche frischen. Der alte schmeckt nicht mehr.«

Dani wandte sich vom Rechner ab und sah sich um. Krauts breites Kreuz verdeckte die Kaffeemaschine, an der sie herumhantierte.

»Sehr gerne«, antwortete sie und lächelte in sich hinein.

»Verdammte Scheiße.« Kraut knallte den Bericht auf den Schreibtisch, den ein junger Kollege von der Wache gerade hereingereicht hatte. »So ein Dreck. So ein Mist.« Sie sprang auf und rannte wie wild im Büro hin und her. »Oh Gott, das darf nicht wahr sein.«

Dani klappte schnell die Akte zu, an der sie gearbeitet hatte. »Was ist denn los, um Himmels willen?«

»Oh Gott, nein«, stieß Kraut hervor und ließ sich wieder in ihren Stuhl fallen. Sie schlug beide Hände vors Gesicht. Als sie sie wieder sinken ließ, glaubte Dani einen entsetzten Moment lang, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen. Jetzt war sie ernsthaft in Sorge. »Was ist passiert?« Sie zog den Bericht zu sich und schlug ihn auf.

»Oh nein«, flüsterte sie und schlug eine Hand vor den Mund.

Zwei Beamte von der Tagesschicht hatten Friedhelm Schmidt am Donnerstagmorgen in seiner Wohnung erhängt aufgefunden. Er war seit mindestens achtundvierzig Stunden tot, vielleicht auch länger. Das würde die Obduktion ergeben.

Dani fühlte Tränen aufsteigen. Das hatten sie möglicherweise mitverschuldet. Durch ihr unsensibles Auftreten vergangene Woche.

Sie hob den Blick und sah Kraut an. Die biss die Zähne aufeinander, als gelte es, einen Bullterrier zu erledigen.

»So eine Scheiße«, presste Kraut hervor. »Verdammter Idiot.«

Dani brachte keinen Ton heraus. Sie las noch einmal den Bericht durch.

Ein Arbeitskollege hatte sich Sorgen gemacht, als Schmidt am Donnerstag zum dritten Mal nicht zur Arbeit erschienen war. Er hatte seinen Arbeitgeber verständigt. Als Schmidt immer noch nicht ans Telefon ging, verständigte er die Polizei. Die fragte erst bei der Schwiegermutter nach und öffnete dann gewaltsam seine Wohnung. Und da hing er. Eine geöffnete, aber nicht angetrunkene Flasche Bier stand auf dem Küchentisch. Er hing im Wohnzimmer, dort, wo eigentlich der Kronleuchter seinen Platz hatte.

Die ersten Vernehmungen der Beamten vor Ort hatten ergeben, dass die Kinder seit Anfang der Woche bei der Schwiegermutter lebten. Ein Sorgerechtsverfahren war auf Betreiben der Schwiegermutter eingeleitet worden.

Dani spürte ein Würgen aufsteigen. Sie sprang auf und rannte zum Waschbecken neben der Tür. Dann übergab sie sich heftig.
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Zum Glück für Dani und Kraut wurden Selbstmorde nicht an die Presse weitergemeldet. Sonst wäre ihr Büro am nächsten Tag das Ausflugsziel sämtlicher regionaler Journalisten gewesen. So aber blieb von Friedhelm Schmidt nicht mehr als eine unscheinbare Todesanzeige im Kreisstadt-Echo übrig. Der Arbeitgeber und die Kollegen bedauerten darin den Verlust eines langjährigen Mitarbeiters. Kein Reporter zog eine Verbindungslinie zwischen dem Toten und dem zweiten Serienmordopfer.

Die Gespräche mit der Schwiegermutter des Toten und mit den Kindern, die jetzt unvermeidlich waren, erbrachten nichts, was sie nicht schon gewusst oder zumindest geahnt hatten. Ein trostloses Leben war trostlos zu Ende gegangen. Und vielleicht waren sie mit schuld daran.
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Dani konnte Donnerstagabend gar nicht genug trinken, um über ihr Elend hinwegzukommen. Als sie am Freitagmorgen auf dem Teppich vor der Couch aufwachte, schlug ihr Schädel bei jeder Bewegung zwölf Uhr. Dabei war es erst acht, und sie würde höchstens eine Stunde zu spät kommen. Vorausgesetzt, sie könnte aufstehen, duschen, frühstücken und zur Arbeit fahren. Also eher zwei Stunden.

Sie lag auf dem Teppich, die Augen geschlossen, und versuchte, ihre Gehirnzellen irgendwie in Reih und Glied zu bringen. Ihre Gedanken wuselten herum wie kleine Dalmatiner, die ihre Mami verloren hatten. Dalmatiner, dachte sie. Wie lustig. Dann schlief sie wieder ein.

Irgendwann weckte sie eine Glocke. Das schrille Ding Dong schlug ihr jedes Mal den Schädel ein. Sie wollte nicht darauf hören. Das war das Läuten einer Kirche in Schottland. Sie besuchte gerade die Hochebenen dieses grandiosen Landes. Da wollte sie immer schon mal hin. Und dass die Glocken der kleinen romantischen Kapelle so schrill waren, hatte sie vorher nicht ahnen können.

Ding Dong.

Verdammt.

Ja, ja, schon gut. Neun Uhr. Oder so etwas in der Art. Ding Dong. Ding. Dong.

Sie hob den Kopf. Die Couch war verdammt hoch. War sie gewachsen? Dani zog sich an der Sitzkante hoch und legte den Kopf auf die Couch. Oh, das tat gut.

Ding Dong.

Mühsam öffnete sie die Augen. Es war dunkel. Oder schummrig. Oder so was. Auf dem Boden stand ein halbvolles Glas Scotch. Dani griff danach und wollte es austrinken, aber der Geruch verursachte ihr Übelkeit. Sie ließ es einfach fallen. Ein Kaffee wäre vielleicht nicht schlecht. Was war heute noch gleich für ein Tag? Keine Ahnung. Kaffee.

Sie löste sich von der Couch und kroch auf allen vieren in Richtung Küchenzeile.

Ding Dong.

Sie änderte die Richtung und kroch zur Wohnungstür. Das war die Klingel. Hey, jetzt hatte sie es erkannt. Die Klingel. Natürlich.

Vor der Haustür brach sie zusammen. »Wer ist da?«, nuschelte sie und schlief wieder ein.

»Flegel, mach auf.« Kraut hämmerte gegen die Tür und drückte unaufhörlich die Klingel. »Flegel, los, mach auf. Ich bin’s, Kraut.«

Hinter der Tür hörte Kraut ein leises Schnarchen. Meine Fresse, was hat sie nur getan?, dachte sie und schlug wieder ihre Fäuste gegen die Tür.

Aus der Nebenwohnung sah eine ältere Frau in einem dunkelblauen Hausanzug heraus. »Was machen Sie denn für einen Krach?«

»Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram«, schnauzte Kraut sie an und drückte erneut die Klingel. Die Frau verzog sich rasch wieder.

Schließlich ging die Tür einen winzigen Spalt auf. Kraut drückte sofort dagegen, aber irgendetwas blockierte die Tür. Sie drückte mit aller Kraft, und schließlich gab sie nach.

Hinter der Tür lag Dani auf dem Boden, offenbar sturzbetrunken. Kraut packte sie bei den Schultern und schleifte sie ins Bad. In der Dusche drehte sie erbarmungslos das kalte Wasser auf und ließ es auf Dani herabrieseln. Dani schluckte und prustete und kam allmählich zu sich.

»Kraut, was ist …« stammelte sie und versuchte dem Wasserstrahl auszuweichen. »Oh Gott, ist mir schlecht.«

Sie versuchte, auf Händen und Füßen aus der Duschkabine zu krabbeln. Dabei rutschte sie aus und blieb auf dem kleinen Teppich vor der Dusche liegen. »Ich habe die Schnauze voll«, murmelte sie und schlief wieder ein.

Kraut wickelte sie in ein großes Handtuch und wuchtete sie auf die Couch. Dann rief sie in der Inspektion an und entschuldigte sie beide mit Außenterminen. Die würde sie später allein absolvieren.

Dani schlief fest, und Kraut war dankbar dafür. In der Küche bereitete sie einen Kamillentee zu und toastete eine Scheibe Brot. Dann räumte sie das Wohnzimmer auf, das schrecklich aussah. Auf dem Tisch standen zwei leere Whiskeyflaschen. Ein Glas war offenbar auf den Teppich gekippt. Den Fleck konnte sie nicht ganz entfernen. Sie war eben keine perfekte Hausfrau. Aber das würde später ein Fachmann erledigen.

Sie flößte Dani eine Tasse Kamillentee ein, die dies nicht wirklich registrierte, sondern sofort weiterschlief. Dann setzte sie sich in einen Sessel und schaltete den Fernseher an. Dani schlief wie ein Baby und schnarchte leise.

Nach einer Weile, als Kraut sicher sein konnte, dass Dani noch ein paar Stunden fest schlafen würde, schrieb sie eine Nachricht, nahm Danis Hausschlüssel und machte sich auf den Weg, um die Außentermine zu erledigen. Dazu gehörten unter anderem die Besichtigung von Schmidts Wohnung und ein weiteres Gespräch mit seinen Schwiegereltern.

Schmidt hatte keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Trotzdem bestand kein Zweifel, dass sein Tod ein Selbstmord war. Einzig auffällig war die geöffnete, aber nicht angetrunkene Bierflasche. Aber wer im Begriff ist, seinem Leben ein Ende zu setzen, denkt sicher nicht nur folgerichtig und rational. Nach dem Gespräch mit Schmidts Schwiegereltern kannte Kraut die Gründe für seine Entscheidung. Die Schwiegermutter war fest davon überzeugt, dass er ihre Tochter ermordet hatte, und hielt auch bei den Kindern damit nicht hinter dem Berg. Kraut dachte daran, dass dieser Frau vermutlich das Sorgerecht für die Kinder zugesprochen werden würde, und beschloss, später noch einen Abstecher zum Jugendamt zu machen.

Gegen Mittag schloss sie Danis Wohnungstür auf und lauschte. Alles war still. Dani lag auf der Couch und schlief, doch inzwischen hatte sie offenbar geduscht und sich umgezogen. Ihr Haar war noch mit einem Handtuch umwickelt.

So leise wie möglich kochte Kraut eine Kanne Kaffee. Im Kühlschrank fand sie Brot und Wurst und bereitete ein paar belegte Brote zu. Sie trug alles zum Wohnzimmertisch, als Dani die Augen aufschlug.

»Oh, Kraut, tut mir so leid«, flüsterte sie. Ächzend richtete sie sich auf und setzte sich. »Ich hab völlig die Kontrolle verloren.«

Kraut winkte ab und goss Kaffee ein. »Schon gut. Kann passieren. Keiner hat was gemerkt.«

Dani nahm die Tasse und trank vorsichtig einen Schluck. »Danke. Du bist ein Schatz.« Sie griff sich an die Stirn. »Mein Schädel brummt wie verrückt.«

»Wo hast du Aspirin?« Kraut war schon auf dem Weg zum Küchenschrank.

»Schublade links.«

Kraut brachte ihr eine Tablette und ein Glas Wasser. »Iss etwas, und dann schläfst du am besten weiter«, sagte sie und reichte ihr den Teller mit Broten. Nach zwei Bissen gab Dani aber wieder auf und ließ sich auf die Couch zurücksinken.

Kraut nahm eine Decke vom Bett und legte sie griffbereit auf die Couchlehne. »Ich werde jetzt ins Büro fahren und mit Werner sprechen. Heute ist Freitag, und Montag ist der 31. März. Wenn wir wirklich eine Pressekonferenz machen wollen, muss das heute Nachmittag noch passieren, damit der Artikel morgen in der Zeitung ist. Schlaf du weiter. Ich rufe dich an, sobald ich Näheres weiß.«

Sie vergewisserte sich, dass sich das Telefon und eine Flasche Wasser in Danis Reichweite befanden, und fuhr los.
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Der Chef war einigermaßen verwundert, dass Kraut allein zu der anberaumten Besprechung auftauchte, ließ sich aber durch Krauts Hinweis auf Danis Außentermine beschwichtigen.

Gemeinsam gingen sie ihre bisherigen Erkenntnisse durch.

»Genaues wissen wir nicht«, schloss Kraut. »Der nächste Tattag könnte also der Montag oder der nächste Freitag sein. Es könnte natürlich auch jeder andere Tag sein, solange wir das System des Täters nicht wirklich durchschauen. Mit ziemlicher Sicherheit wird er aber in der kommenden Woche wieder zuschlagen.«

Lothar Werner nickte zustimmend. Nachdenklich blickte er die Gegenstände auf seinem Schreibtisch an, griff dann danach und ordnete sie neu.

»Falls wir diese Information, so vage sie auch ist, nicht an die Presse weitergeben und später ein Pressefuzzi Wind davon bekommt, werden wir gelyncht«, insistierte Kraut weiter. Sie wusste, wie sehr Werner es hasste, die Bevölkerung zu beunruhigen. Aber wenn es auch nur vielleicht half, einen Mord zu verhindern, musste es einfach sein.

Schließlich straffte Werner seine Schultern und richtete sich auf. »Sie haben recht. Wir kommen nicht dran vorbei. Also gut, ich werde einen Text verfassen, den wir vor der PK noch mal gemeinsam durchgehen. Sie beide werden dann eventuell auf Nachfragen der Presse antworten müssen. Und Sie wissen ja: Nicht mehr als unbedingt nötig rauslassen.«

Kraut stand auf. »Klar, Chef. Ich sag im Sekretariat Bescheid, dass sie für siebzehn Uhr einladen sollen. Ist das okay?«

Werner brummte zustimmend.
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Um halb fünf stolperte Dani ins Büro. Kraut hatte ihr rechtzeitig Bescheid gegeben, sodass sie sich in aller Ruhe hatte fertig machen können. Sie hatte noch ein Aspirin geschluckt, und jetzt fühlte sie sich einigermaßen wieder auf dem Damm. Das rosafarbene Kostüm strahlte etwas von seiner Farbe auf ihr blasses Gesicht ab. Make-up tat ein Übriges.

Im Konferenzraum saßen die Journalisten bereits an hufeisenförmig angeordneten Tischen. Werner, Kraut und Dani nahmen gegenüber an einem separaten Tisch Platz. Ein Team des regionalen Fernsehens, das aus drei sehr jungen Leuten bestand, hatte im Hintergrund eine Kamera aufgebaut und drehte die komplette Pressekonferenz mit. Neben den Journalisten zweier Tageszeitungen waren auch zwei Vertreter von Radiosendern gekommen.

Werner begrüßte die Runde und erläuterte kurz ihre bisherigen Erkenntnisse.

»Solange wir das System des Täters nicht sicher kennen, können wir nur Vermutungen anstellen. Demnach hat er höchstwahrscheinlich für die kommende Woche seine nächste Tat geplant. Wahrscheinliche Tage dafür sind Montag und Freitag. Zwei verschiedene Systemberechnungen sprechen jeweils dafür. Möglich sind aber auch alle anderen Tage der Woche. Wir bitten deshalb darum, dass in der kommenden Woche möglichst keine Frau allein zu Fuß unterwegs sein sollte. Lassen Sie sich begleiten, von einer Freundin, von Ihrem Mann oder Freund. Lassen Sie sich von Kollegen zum Auto bringen und abholen. Gehen Sie kein Risiko ein.«

Ein Journalist, ein großer Mann mit grauem Bart, hob die Hand. Werner nickte ihm auffordernd zu.

»Gibt es denn eine Gruppe von Frauen, die besonders gefährdet ist? Gibt es Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern?«

»Nein«, sagte Werner. »Wie ich eben schon ausführte, konnten wir keine Verbindung zwischen den Opfern herstellen, weder im Alter noch im Aussehen noch in ihrem beruflichen oder familiären Stand. Deshalb sind alle Frauen gefährdet.«

Eine junge, blonde Frau wartete die Aufforderung zum Sprechen erst gar nicht ab: »Gab es nicht in einem Fall einen Ehemann? Was ist mit dem? Sind die nicht immer die Hauptverdächtigen?«

Ihre Kollegen schmunzelten. Sie sah sich mit triumphierendem Lächeln um.

Werner blickte zu Dani und gab ihr damit das Wort. Dani räusperte sich. »Es gab in der Tat einen Ehemann im zweiten Fall. Selbstverständlich wurde er sorgfältig überprüft und konnte als Tatverdächtiger ausgeschlossen werden.«

Im Vorgespräch waren sie übereingekommen, Schmidts Selbstmord nicht zu erwähnen. Offenbar hatte die Presse noch keinen Wind davon bekommen. Kein Wunder. Die Schmidts gehörten ja auch nicht gerade zur örtlichen Prominenz.

Nach einer halben Stunde hob Werner zur Verabschiedung an: »Das wär’s, Herrschaften. Zusammenfassend ist zu sagen, dass wir aufgrund unserer bisherigen Erkenntnisse nur Vermutungen anstellen können. Möglicherweise passiert in dieser Woche auch gar nichts, aber Vorsicht ist allemal besser als Nachsicht. Vielen Dank für Ihr Kommen.«

Nach der offiziellen Pressekonferenz gaben Werner und Dani noch einige Einzelinterviews für Radio und Fernsehen. Dann war dieser scheußliche Freitag endlich überstanden.

Dani hatte sich noch nie so sehr auf ihr Bett gefreut.
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Nach zwölf Stunden Tiefschlaf wachte sie am nächsten Morgen auf, so frisch wie eh und je. Im Hausanzug lief sie hinunter in die Einkaufspassage, die sich im Erdgeschoss ihres Apartmenthauses befand, und kaufte Brötchen und die Tageszeitungen. Dann setzte sie sich mit einer Kanne Kaffee und einem üppigen Frühstück ins Bett und schaltete den Regionalsender im Fernsehen ein. Im Wochenrückblick des Programms hatten sie es auf den ersten Platz geschafft. Dani verfolgte die Pressekonferenz diesmal von der gegenüberliegenden Seite des Konferenzraums. Sie sah zwar blass aus, aber durchaus passabel, fand sie. Anschließend wurde ein kurzes Interview mit Werner gesendet. Der junge Mann vom Sender klang wie ein unbedarfter Schuljunge; seine Fragen waren entsprechend. Dani musste lächeln. Jetzt schickten die schon Kinder ins Rennen.

Dann kam das nächste Thema.

Die beiden Tageszeitungen hatten die Geschichte jeweils auf der ersten Seite des Regionalteils gebracht. Die Autoren der Artikel ergingen sich in Spekulationen über das System des Mörders und kamen dabei, ebenso wie sie und Kraut, bis zur Bibel und zurück.

Ein Schreiber rief am Ende seines Artikels zu einer Leseraktion auf nach dem Motto: »Wer erkennt das System?«

Geschmacklos, dachte Dani, aber möglicherweise auch hilfreich. Vielleicht gab es da draußen ja hellere Geister, als sie es waren. Oder der Mörder fühlte sich herausgefordert und meldete sich selbst. Das wär’s natürlich.

Sie telefonierte mit Kraut und besprach die Artikel. Alles in allem zufriedenstellend. Zumindest hatten sie getan, was sie konnten.

Werner hatte außerdem für die kommende Woche Verstärkung aus Koblenz angefordert. Zusätzliches Personal der Bereitschaftspolizei würde Fußstreife durch die Stadt gehen. Das könnte einerseits den Täter abschrecken, andererseits würde es auf die Bevölkerung beruhigend wirken, wenn mehr Uniformen auf der Straße zu sehen waren.


9. Kapitel

Am Montagmorgen sah Dani schon auf dem Weg zur Arbeit mehrere uniformierte Fußstreifen. Die jungen Leute hatten bereits um Mitternacht mit ihrer Schicht begonnen und würden von nun an rund um die Uhr durch die Stadt patrouillieren. Bei der übrigen Bevölkerung auf den Straßen konnte Dani keinen Unterschied zu anderen Tagen ausmachen. Werners Befürchtung, dass die Straßen leergefegt sein würden, erwies sich als unbegründet. Allerdings waren die meisten Frauen wohl schon bei ihrer Arbeitsstelle angekommen.

In der Polizeiinspektion herrschte dafür umso mehr Betrieb. Junge Männer und Frauen in olivgrünen Einsatzanzügen liefen über die Flure, kamen oder gingen, lachten und schwatzten. Das Telefon in der Wache am Eingang klingelte unaufhörlich. Dani steckte den Kopf durch die Tür. »Gibt’s was Besonderes?«

Ein Kollege am Schaltpult wandte sich um. Es war Robert Schröder, ein netter, fröhlicher Kerl. »Das kann man wohl sagen«, antwortete er. »Eine alte Dame hat angerufen und um eine Begleitung zu ihrem Arzttermin gebeten. Sie hat sonst niemanden und traut sich nicht allein vor die Tür. Zweimal sollten wir mit Gassi gehen und einmal einkaufen, das aber am besten gleich ganz allein.« Er grinste Dani an und nahm den nächsten Anruf entgegen.

»Nein, wirklich nicht, Frau Schütz«, hörte Dani ihn im Hinausgehen sagen. »Wir können wirklich nicht mit Ihnen spazieren gehen. Wissen Sie was? Setzen Sie sich doch einfach eine Stunde auf den Balkon. Da kann Ihnen nichts passieren.«

Dani hatte unterwegs Zeitungen gekauft und schob die eine zu Kraut hinüber, die andere nahm sie sich selbst vor.

Der Systemwettbewerb hatte verschiedene Zuschriften bekommen, die fast alle belanglos waren und nicht mehr erbrachten, als sie und Kraut bereits vermutet hatten. Also keine hellen Geister. Eine einzige Zuschrift bezog sich auf die Konstellation der Sterne. Das Geburtshoroskop sollte ausschlaggebender Aspekt der Opferwahl sein. Wie genau sich der Schreiber das vorstellte, verstand Dani nicht. Aber sie notierte sich den Namen für den Fall, dass sie verzweifelt genug wäre, da mal nachzufragen.

Obwohl sie sich mit mancherlei Alltagskram befassten, warteten beide den ganzen Tag im Grunde nur auf eine Meldung: Leiche gefunden. Aber der Tag ging in den Abend über, es wurde dunkel, Dani setzte die sechste oder vielleicht auch schon siebte Kanne Kaffee auf, und nichts geschah.

Kurz vor acht sagte Kraut: »Ich kann nicht länger bleiben. Luki wartet auf mich.«

»Kein Problem«, antwortete Dani. »Fahr du nach Hause. Ich bleibe hier bis Mitternacht. Dann ist dieser Tag endlich vorbei.«

Kraut nickte und packte ihre Tasche. Dann geschah etwas, mit dem Dani in diesem Leben nicht gerechnet hätte. Kraut kam um den Tisch herum und streichelte ihr über die Wange.

Kraut war vermutlich schon seit zehn Minuten zu Hause, als Dani das erste Mal wieder Luft holte.

Sie verbrachte den Abend zwischen Computer und Wache. Die Anrufe älterer Damen, die Begleitung wünschten, hatten im Laufe des Abends nachgelassen. Nach zehn war es so ruhig wie immer.

Dani trank einen Kaffee mit Robert Schröder, der freiwillig länger geblieben war. »Ein ungewöhnlicher Tag«, gab er auf Danis Frage als Begründung an. »Wie viele davon erlebt man schon? Fernsehen und die Füße hochlegen kann ich immer noch.«

Sie verplauderten eine lockere halbe Stunde, und Dani fühlte sich anschließend wesentlich wohler als vorher. Ein netter Kerl.

Kurz vor Mitternacht schickten sie verstärkte Streifen los, die die unbelebten Wege absuchen sollten: die verschiedenen Parks der Stadt, Laufstrecken, unbelebte Gassen, Tiefgaragen.

Um zwei Uhr am Morgen des 1. April gab Lothar Werner Entwarnung. Alle, die nicht der regulären Schicht angehörten, durften nach Hause fahren. Die nächste Sonderschicht begann um sechs. Bis dahin durfte einfach nichts passieren.

Dani fuhr ebenfalls nach Hause und fiel ins Bett, kaum dass sie Pumps und Kostüm abgeworfen hatte. Da war nicht mal mehr Zeit für einen Absacker. Vom Abschminken ganz zu schweigen.
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Morgens um sechs betrat Dani die Wache und fragte: »Und?«

»Nichts.« Der Mann am Schaltpult war Klaus Hintermeier, ein altgedienter Hauptmeister. Schröder war offenbar auch irgendwann nach Hause gegangen.

Sie setzte sich im Büro an den Rechner und lud die örtlichen Tageszeitungen auf den Bildschirm. Überrascht stellte sie fest, dass die ihre Deadline, also die Zeit, zu der die Zeitung für den Druck fertig sein musste, beide um drei Stunden bis ein Uhr morgens verlängert hatten. Denn beide meldeten, dass bis ein Uhr noch kein Opfer gefunden worden war.

Dani lehnte sich zurück. Wie mochte sich der Täter fühlen, wenn er diese Zeilen las? Wie ein Held? Wie etwas ganz Besonderes? Würde es ihn vielleicht übermütig machen? Und zum Angeben verleiten? Aber vielleicht las er auch gar keine Zeitung, sah nicht fern, hörte kein Radio. Solche Menschen gab es. Dann würde ihm der Hype um seine Person vielleicht verborgen bleiben.

Dani war sich nicht sicher, welche Variante ihr besser gefiel. Einerseits könnte der Täter aufgescheucht und zu unvorsichtigen Handlungen getrieben werden. Andererseits könnte er bei seinem Schema bleiben und weitere Hinweise liefern. Die natürlich eine Leiche im Schlepptau hätten.

Bis zum Mittag war immer noch kein Leichenfund gemeldet worden. Wie es aussah, war der 31. März nicht das nächste Datum gewesen.

Sie richteten ihr Augenmerk auf den kommenden Freitag. Zwar konnte auch während der Woche durchaus etwas passieren, aber beide hielten das für unwahrscheinlich. Die Aneinanderreihung der Todesdaten konnte kein Zufall sein. Am Nachmittag gegen fünf klingelte Danis Telefon. Sie hob ab. Kraut lauschte.

»Professor Wehmann, wie nett, dass Sie anrufen. Ist Ihnen noch etwas eingefallen? … Ja, gern. Aber nicht vor Samstag. Diese Woche ist etwas anstrengend für uns. … Ja, Samstag ist prima. Meine Kollegin kommt auch mit. Und falls es Ihnen nichts ausmacht, bringen wir ihren Bruder mit. Er braucht eine ständige Aufsicht. Sie verstehen … Gut, dann bis Samstag. Wir freuen uns.«

Dani legte auf und sah zu Kraut hinüber. Die starrte sie an. »Braucht eine ständige Aufsicht?«

Dani zuckte die Schultern. »Ist doch so, oder warum bist du jeden Abend zu Hause?«

Kraut antwortete nicht und wandte sich ihren Papieren zu.

Dani schüttelte nur den Kopf.


10. Kapitel

Freitag, 4. April

Schlägt der Mörder heute zu?, titelte eine Tageszeitung am Freitag. In seinem Artikel resümierte der Autor noch einmal die Fakten, stellte fest, dass in der vergangenen Woche kein Mord geschehen war, und schloss messerscharf, dass deshalb wohl heute der Tag sein müsse.

Dani stimmte im Grunde in allen Punkten mit ihm überein, dennoch ging ihr der Artikel auf die Nerven. Eigentlich hätte sie froh sein sollen, dass die Zeitung nochmals warnte und die seit Montag abgeflachte Vorsicht wieder aufleben ließ. Sie war wohl einfach nur nervös und gestresst, denn in der Tat: Heute war der Tag, an dem sie fest mit einem weiteren Mord rechnete.

Die Verstärkung aus Koblenz war immer noch da und lief vor allem in den unbelebten Bereichen der Stadt Streife.

Dani fragte sich, nicht zum ersten Mal in dieser Woche, was wäre, wenn der Mörder sich nicht auf das Stadtgebiet beschränkte? Vielleicht war die bisherige Auswahl rein zufällig auf die Stadt gefallen. Nichts sprach dafür, aber auch nichts dagegen, dass das so bleiben musste.

Und was, wenn die hohe Polizistendichte den Täter von einer weiteren Tat abhielt? Sie könnten keine einzige Sekunde sicher sein, dass er nicht einen anderen Tag wählen würde, um nachzuholen, was sie ihm heute verdorben hatten.

Ebenso gut könnte die Serie mit den ersten drei Opfern beendet sein, und sie würden immer wieder und wieder rechnen und zählen und auf das nächste Opfer warten.

Dani vergrub das Gesicht in den Händen. Sie hatte genug davon. Ihre Nerven gingen allmählich zu Fuß. Egal, wie der Tag heute ausging – so oder so würde es erst einmal eine Erleichterung sein. Und morgen ginge der Stress wieder von vorne los.

Sie versuchte sich abzulenken und dachte an das Abendessen bei Wehmann. Falls der heutige Tag ruhig verlaufen und keine Leiche mit sich bringen würde, würde sie morgen nach Bonn fahren und sich ein hübsches Kleid kaufen. Und neue Schuhe. Und natürlich eine passende Handtasche. Schon seit Längerem hatte sie sich nichts Neues mehr gegönnt, und nach all dem Stress der letzten Wochen hatte sie eine kleine Belohnung verdient.

Vielleicht konnte sie Kraut und Luki überreden mitzukommen. Kurz flammte die Idee auf, auch für Kraut ein Kleid zu kaufen. Der Gedanke hatte etwas wirklich Komisches, und Dani musste lachen.

In diesem Moment betrat Kraut das Büro.

»Was ist so lustig, dass du allein vor dich hingrinst wie ein Idiot?«

»Ich kaufe mir morgen ein neues Kleid, und es würde mich mehr als glücklich machen, wenn ich dir auch eins kaufen dürfte«, antwortete Dani und grinste immer noch von einem Ohr bis zum anderen.

»Ein Kleid? Du hast sie wohl nicht alle. Das letzte Mal habe ich an meinem ersten Tag im Kindergarten ein Kleid getragen.«

»Und was ist damit passiert?«

»Als ich abends nach Hause kam, hatte ich kein Kleid mehr, sondern nur noch Lumpen.«

»Okay, dann kaufe ich dir eine neue Lederhose, einverstanden?«

Kraut stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich zu Dani vor. »Flegel, du bist ganz schön bekloppt.«

»Ich weiß, mein Liebling, ich weiß«, Dani wedelte affektiert mit ihrer manikürten Hand. »Wir Mädchen sind eben so.«

Den Vormittag über wühlten sie sich durch Akten, die bearbeitet werden mussten, aber weder Dani noch Kraut konnten sich richtig konzentrieren. Sie lauschten ständig auf die Geräuschkulisse vor dem Büro und auf Schritte im Flur, und wenn das Telefon klingelte, griffen sie gleichzeitig nach dem Hörer.

Schließlich setzten sie sich in den Wagen und fuhren eine Runde durch die Stadt. Das hatte zwar wenig Sinn, aber immerhin waren sie abgelenkt. Der Verkehr war so stark wie immer an Freitagnachmittagen. Offenbar hatte sich niemand durch den Mörder von der Arbeit abhalten lassen.

Werner hatte für den frühen Nachmittag eine Besprechung angesetzt. Die Beamten von der Wache meldeten mehrere Anrufer, die glaubten, jemand streiche um ihr Grundstück herum. Überprüfungen ergaben aber nichts Ernsthaftes. Werner strich den Feierabend für alle. Im Konferenzraum waren einige Feldbetten aufgestellt worden, auf denen sich die Polizisten zwischendurch ausruhen konnten. Die nächste Besprechung setzte er auf acht Uhr abends an.

Der Tag verlief so ruhig wie gewohnt. Hin und wieder meldeten sich Leute, die einen Verdächtigen gesehen hatten, aber alle Hinweise erwiesen sich als harmlos.
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Das Licht im Schlafzimmer des Bungalows war trübe. Die Frau hatte es heruntergedimmt, bevor sie begonnen hatte, sich auszuziehen.

Er kroch leise und vorsichtig ein paar Schritte näher an das Fenster heran. Jetzt hatte er einen besseren Blick durch die Lamellen der Jalousie. Die Frau war groß und dunkelhaarig, und ihre Figur war einfach sensationell. Genau sein Typ.

Sie hatte inzwischen nur noch BH und Höschen an, und er begann, vor Aufregung ein wenig zu zittern. Da nahm sie einen Bademantel vom Haken an der Tür, streifte ihn über und verschwand im Bad. Verdammt.

Seine Anspannung legte sich. Er würde einfach abwarten, bis sie wieder herauskam.

Die Nacht war frisch. Wenn sich nicht bald etwas Interessantes tat, würde er sich vom Acker machen. Aus der Tasche seiner Jeansjacke fischte er ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug heraus und zündete sich eine an.

Im Haus nebenan wollte sich Hermann Teichert gerade vom Fenster abwenden, als er eine Bewegung im Garten des Nachbarhauses wahrnahm. Er kniff die Augen zusammen und spähte hinüber. Da glomm doch tatsächlich eine Zigarette. Jetzt wurde daran gezogen, und sie leuchtete hell auf. Mensch, da hockte jemand im Garten seiner Nachbarin. Vermutlich so ein Spanner. Oder vielleicht … vielleicht der Mörder, den sie suchten.

Schnell lief er in den Flur zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei.

Nach dem Anruf schlich er wieder ins dunkle Wohnzimmer zurück. Zum Glück schaltete er immer das Licht aus, wenn er das Schlafzimmer nebenan beobachtete. So konnte der Mörder ihn jetzt unmöglich entdecken. Er bezog seinen üblichen Beobachtungsposten und wartete aufgeregt auf die Polizei.

Als die Frau wieder aus dem Badezimmer herauskam, trug sie immer noch den Bademantel, aber darunter ein seidenes, fliederfarbenes Nachthemd mit schwarzer Spitze am Dekolleté und am Saum.

Er drückte den Zigarettenstummel in die weiche Gartenerde und versuchte, durch die zarte Seide ihre Brüste zu erkennen. Sie zog den Bademantel aus und hängte ihn wieder an den Haken. Dann schlüpfte sie unter die Bettdecke und schaltete mit der Fernbedienung einen kleinen Fernseher am Fußende des Betts an. Er wollte sich gerade abwenden und den Rückzug antreten, als ihn eine Hand hart im Nacken packte und auf den Boden stieß.

»Polizei. Legen Sie sich auf den Boden. Hände auf den Rücken.«

Erschrocken schrie er auf. Seine Arme wurden schmerzhaft nach hinten gerissen, und Handschellen schlossen sich um seine Handgelenke.

»Hey, was soll das«, protestierte er und bekam etwas Gartenerde in den Mund. Die Hand drückte ihn gnadenlos auf den Boden. Er spuckte und würgte.

Eine Taschenlampe leuchtete in sein Gesicht.

»Sie sind vorläufig festgenommen wegen Hausfriedensbruchs. Auf geht’s.«

Er wurde unsanft hochgerissen und durch den Garten zur Straße geschubst. Gerade bog ein Streifenwagen in die Straße ein und leuchtete sie mit aufgeblendeten Scheinwerfern an. Der Polizist winkte mit der Taschenlampe, und der Streifenwagen rollte dicht an sie heran.

»Wir haben das Schwein«, sagte der Polizist zu dem Kollegen, der aus dem Wagen ausstieg.

»Hey, was soll das heißen?«, schrie er, jetzt in Panik. »Ich habe nichts getan!«

Sie schoben ihn gemeinsam auf den Rücksitz. Seine nach hinten gebogenen Arme schmerzten, und die Handfesseln quetschten seine Haut.

Der Fahrer des Streifenwagens setzte sich wieder hinter das Steuer und beobachtete ihn im Rückspiegel. Die beiden anderen Polizisten, die ihn festgenommen hatten, ein Mann und eine Frau, klingelten an der Tür des Hauses, das er beobachtet hatte. Er sah, wie die Frau im Bademantel öffnete und die Beamten nach einem kurzen Wortwechsel ins Haus ließ.

Vor Angst und Panik wurde ihm ganz heiß. Er hatte schon seit einiger Zeit damit aufhören wollen, Frauen zu beobachten, aber er hatte es nicht geschafft. Scheiße, jetzt war es zu spät. Wie sollte er das bloß seinen Eltern erklären? Er musste alles leugnen. Das war die einzige Möglichkeit. Sie konnten ihm nichts beweisen. Er würde sagen, dass er mal pinkeln musste und deshalb in den Garten gegangen war.

Er wünschte jetzt, er hätte tatsächlich in den Garten gepinkelt. Hatte er aber nicht.

Schweiß stand ihm auf der Stirn, und im Nacken bildeten sich bereits Tropfen, die in seinen Kragen rannen.

»Hören Sie, Mann«, sagte er. Der Polizist warf ihm im Spiegel einen Blick zu.

»Hören Sie, ich hab nichts getan. Was wollen Sie von mir?«

»Das kriegst du schon noch früh genug mit. Halt die Klappe.«

Die beiden Polizisten traten wieder auf die Straße und klingelten am Nachbarhaus. Die Tür wurde schon aufgerissen, bevor der Ton verhallt sein konnte, und ein alter Mann stand im Türrahmen. Er begann sofort zu reden, und die Polizisten folgten ihm ins Haus.

Der alte Sack hatte ihn also verpfiffen. Das würde er sich merken.

Nach zehn Minuten stiegen die beiden in den Streifenwagen, die Frau vorn, der Mann zu ihm nach hinten. Auf dem Weg zur Wache begann er wieder zu zittern.
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Dani ließ den Hörer auf die Gabel fallen.

»Wir haben ihn.«

Ihre Stimme klang ungläubig.

Kraut klappte den Mund auf. »Wirklich?«

»Zumindest haben sie einen festgenommen. Komm, wir sehen ihn uns an.«

Im Vernehmungszimmer fanden sie ein Häufchen Elend vor, zitternd, schwitzend, den Tränen nahe. Er saß auf einem Stuhl, immer noch mit Handschellen gefesselt. Die beiden jungen Polizisten, die ihn festgenommen hatten, lehnten am Schreibtisch.

Dani und Kraut betrachteten den Festgenommenen eine Weile schweigend. Er starrte mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst zu ihnen empor.

»Wen haben wir da?«, fragte Dani schließlich und streckte die Hand aus. Der Polizist – Wagner, las Dani auf seinem Namensschild – reichte ihr einige Papiere, die er dem Festgenommenen aus der Tasche genommen hatte.

»Jürgen Bethgen, zweiundzwanzig Jahre, kein Unbekannter, aber nicht vorbestraft«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

»Wir haben ihn im Garten eines Einfamilienhauses aufgegriffen«, fügte seine Kollegin – sie hieß Schimmers – hinzu. »Er hat die Bewohnerin des Hauses beobachtet.«

Dani nickte. Wo lernten diese jungen Leute nur die coole Haltung. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Coolness Teil ihrer Ausbildung gewesen war. Hätte vielleicht nicht geschadet.

»Also, Herr Bethgen«, sagte sie, zog einen Stuhl vom Schreibtisch heran und setzte sich. »Zunächst muss ich Sie belehren, dass Sie nicht nur wegen des Verdachts auf Hausfriedensbruch vernommen werden, sondern auch als Tatverdächtiger in drei Mordfällen. Deshalb belehre ich Sie jetzt nochmals über Ihre Rechte.« Bethgens Unterkiefer klappte herunter. »Mord? Sind Sie verrückt?«

Dani ignorierte die Frage, leierte die übliche Formel hinunter und begann dann mit dem Verhör.

»Erzählen Sie mal. Was haben Sie in dem Garten gemacht?«

Bethgens Lippen zitterten. »Ich musste mal pinkeln. Das war alles. Ich war schon wieder auf dem Weg zur Straße, als …«

»Pinkeln, klar!«, fiel Kraut ihm ins Wort. Sie stand breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen mitten in dem kleinen Raum und wirkte doppelt so groß wie sie war. Ein typisches Beispiel für »Böser Bulle«.

»Ehrlich, ich musste nur pinkeln. Sonst nichts.« Bethgen schlug einen flehentlichen Ton an.

Wagner räusperte sich, und Dani blickte zu ihm auf.

»Er hat eine Zigarette geraucht. Deshalb hat ein Nachbar ihn überhaupt gesehen. Die Glut.«

Dani wandte sich wieder Bethgen zu. »So, also Pinkeln und eine Zigarette rauchen, ja? Warum ausgerechnet in diesem Garten? Was hatten Sie in der Gegend überhaupt zu suchen? Wie ich hier sehe«, sie wedelte mit dem Ausweis, »wohnen Sie doch ein ganzes Stück entfernt.«

Bethgen rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Na ja, ich war spazieren. Und dann … dann musste ich eben mal, und da dachte ich, wenn du schon eine Pinkelpause machst, kannst du auch eine rauchen.«

Er schwitzte so sehr, dass ihm Tropfen von den Schläfen rannen.

Kraut grunzte.

»Wir haben eine Waffe bei ihm gefunden«, sagte Schimmers und reichte Dani einen länglichen schwarzen Gegenstand. Ein Schmetterlingsmesser, erkannte Dani. »Handschuhe«, sagte sie, und Schimmers zog ein paar Gummihandschuhe aus ihrer Hosentasche. Mit einem prüfenden Blick stellte Dani fest, dass die beiden Polizisten Lederhandschuhe trugen. Sie streifte die Gummihandschuhe über und nahm das Messer. Vorsichtig klappte sie es auseinander und betrachtete die Klinge. Keine offensichtlichen Blutspuren. Sie klappte es wieder zu. »Tüte.«

Sie ließ das Messer in eine durchsichtige Plastiktüte fallen und reichte sie Schimmers zurück. »Beschriften Sie das, bitte.«

»Wo waren Sie am Montag, dem 3. März, abends?«

Bethgen runzelte verwirrt die Stirn. »Wieso? Ich weiß nicht. Ist schon lange her …«, er geriet ins Stammeln.

»Und am 2. Februar nachmittags?«, fragte Kraut.

»Und Neujahr morgens um drei?« schob Dani nach. Bethgen schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Was soll das? Ich habe nichts getan!«

Dani stand auf und schob den Stuhl zurück.

»Sie bleiben erst mal hier. Ich werde jetzt Ihre Eltern verständigen und mit dem Staatsanwalt sprechen.« Zu den Kollegen gewandt: »Wir brauchen seine komplette Kleidung, alles bis zur Unterhose. Geben Sie ihm einen von den Plastikoveralls der Spurensicherung.«

Eine Viertelstunde später trafen sie sich mit den Kollegen und dem Chef in dessen Büro.

»Haben wir ihn?« Werner sah Dani und Kraut hoffnungsvoll an.

»Ich glaube es nicht«, antwortete Dani. »Ein kleiner Spanner, meiner Meinung nach.«

Werner wandte den Blick Kraut zu. »Ist noch zu früh, um was zu sagen«, sagte sie. »Immerhin war er bewaffnet.«

»Aber die Waffe passt nicht zu den bisherigen Spuren«, wandte Dani ein. Kraut nahm es kommentarlos hin.

»Also vorerst keine Entwarnung«, stellte Werner seufzend fest.

»Dann alles wieder an die Arbeit.«
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Flori hüpfte vor der Terrassentür herum und kläffte kläglich. Karina warf ihm einen genervten Blick zu und sah auf die Uhr an der Wand. Meine Güte, dass dieser Hund so pünktlich sein musste. Sie hätte gern noch den Rest des Films gesehen, aber sie wusste genau: Wenn sie jetzt nicht aufstehen und mit ihm nach draußen gehen würde, würde sich die Lautstärke seines Gekläffs kontinuierlich steigern, bis die ersten Anrufe aus der Nachbarschaft kamen. Sie liebte diesen Hund, aber manchmal wünschte sie ihn auch auf den Mond.

»Ich komme ja schon, du Nervtöter«, rief sie, und der Hund verstummte augenblicklich. Sie streifte ihren Mantel über und öffnete die Terrassentür. »Also, los du kleiner Kläffer, mach dein Geschäft.«

Der Foxterrier sprang in den Garten hinaus, schnüffelte an diesem Strauch und an jenem Baum, setzte sich versuchsweise in ein Beet und lief dann doch lieber einige Schritte weiter.

Karina wanderte derweil auf der gefliesten und überdachten Terrasse auf und ab und versuchte, mit halbem Ohr wenigstens einige Fetzen des Spielfilms mitzubekommen.

Durch ihre dünnen Hausschuhe drang die Kälte des Frühlingsabends. Es war recht frisch heute. Gut so. Das würde den Hund zur Eile treiben. Sie spähte in die Dunkelheit. Hinten im Garten bewegte sich ein Strauch. Flori winselte. Das bedeutete das baldige Ende seines Geschäfts. Karina wandte sich wieder der Terrassentür zu und erhaschte einige Worte des Dialogs zwischen den beiden Hauptdarstellern. Offenbar begann gerade der Showdown, und sie stand in der Kälte und klapperte mit den Zähnen.

Flori trippelte über die Terrasse, und seine Krallen klickten bei jedem Schritt auf den Fliesen. »Zeit fürs Krallenschneiden«, stellte Karina fest und ließ den Hund hinein. Plötzlich spürte sie einen scharfen Stich im Rücken und schnappte heftig nach Luft. Der Hund blieb stehen und sah sich nach ihr um. Sie stand vornübergebeugt an der offenen Terrassentür und stützte sich an dem Alurahmen ab. Langsam rutschte sie tiefer, bis ihre Knie endlich den kalten Boden erreichten. Dann kippte sie nach vorn und blieb auf der Türschwelle liegen. Flori schnupperte an ihrem Kopf und stupste sie mit der Schnauze an. Sie rührte sich nicht. Er winselte leise, dann verzog er sich in die Küche und legte sich in sein Körbchen.
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Es klopfte an der Bürotür, und ein Beamter der Wache trat ein, einen Mann und eine Frau im Schlepptau.

»Das Ehepaar Bethgen«, sagte er und ließ die beiden an sich vorbei eintreten. Dann verließ er das Büro wieder und schloss die Tür hinter sich.

Dani erhob sich und begrüßte die beiden. Vater Bethgen, ein schwerer Mann um die fünfzig, starrte mit finsterer Miene vor sich hin, seine etwas jüngere Frau war den Tränen nahe.

»Warten Sie einen Moment, ich hole ein paar Stühle.«

Sie lief schnell in den Konferenzraum, wo Kraut sich vor einer halben Stunde hingelegt hatte, und weckte sie. Dann packte sie zwei der aufgestapelten Stühle und schleppte sie in ihr Büro.

»Bitte, nehmen Sie Platz.«

Die Bethgens setzten sich. Die Frau nahm ein Papiertuch aus ihrer Handtasche und betupfte ihre Nase. Kraut kam nun ebenfalls, begrüßte die beiden und setzte sich an ihren Schreibtisch.

»Was hat er jetzt schon wieder angestellt?« Bethgen schien nur mühsam die Beherrschung zu wahren. Offenbar hatte er es nicht leicht mit seinem Sohn.

»Ihr Sohn wurde im Garten eines Privathauses aufgegriffen. Offenbar hatte er die Bewohnerin im Schlafzimmer beobachtet.«

Frau Bethgen schniefte leise.

»Hat er das zugegeben?«, fragte Bethgen. Seine Hände waren ineinander verkrampft, und er schwitzte.

»Möchten Sie vielleicht Ihre Mäntel ablegen?« Dani stand auf und streckte die Hand aus. Bethgen stand umständlich auf und reichte ihr seinen Mantel. Die Frau schüttelte nur den Kopf.

Dani hängte den Mantel an einen Haken an der Tür und setzte sich wieder.

»Nein, er sagt, er hätte austreten wollen und hat dann noch eine Zigarette geraucht.«

»Und das glauben Sie ihm nicht?« Bethgen klang nicht wütend, eher resigniert.

»Nun ja, er hat in einem fremden Garten direkt vor dem Schlafzimmer einer fremden Frau eine Zigarette geraucht. Außerdem ist das nicht das erste Mal, dass er bei so etwas erwischt wurde, wie Sie wohl wissen.«

»Er hatte mir fest versprochen, dass das nicht noch mal vorkommt«, schniefte Frau Bethgen und drückte die Nase ins Taschentuch. Ihr Mann beherrschte sich mühsam.

»Können wir ihn mitnehmen?«

»Leider nicht. Der Staatsanwalt wird vermutlich einen Haftbefehl beantragen. Bis ein Richter entscheidet, was mit ihm passiert, bleibt Ihr Sohn bei uns.«

Jetzt verlor Bethgen doch allmählich die Fassung und sprang auf. »Haftbefehl? Weil er eine Frau beobachtet hat? Das gibt’s doch nicht.«

»Herr Bethgen, Ihr Sohn war mit einem Schmetterlingsmesser bewaffnet. Das ist unerlaubter Waffenbesitz.«

Bethgen sackte wieder auf den Stuhl zurück. »Ein Messer? Ach, du lieber Himmel.«

»Sie können ihm vielleicht helfen, wenn Sie uns sagen könnten, wo er an bestimmten Tagen gewesen ist«, mischte sich Kraut ein. »Zum Beispiel am 3. März, das war Montag vor vier Wochen. Und am 2. Februar, das war Karnevalssamstag. Und wie er die Silvesternacht verbracht hat, wüssten wir ebenfalls gern.«

Bethgen runzelte die Stirn, seine Frau riss die Augen auf. »Aber warum denn? Was werfen Sie ihm denn noch vor?«

Dani und Kraut wechselten einen Blick. Dann sagte Dani: »Wir haben drei unaufgeklärte Morde, die an eben diesen Tagen begangen wurden. Sie haben vielleicht in der Zeitung davon gelesen. Solange die Alibis Ihres Sohnes nicht geklärt sind, behandeln wir ihn als Verdächtigen.«

»Oh, mein Gott.« Frau Bethgen brach in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht. Ihr Mann war blass geworden. »Ich … ich muss zu Hause in meinem Kalender nachsehen, was ich an diesen Tagen gemacht habe. Vielleicht erinnere ich mich dann daran, ob der Junge zu Hause war.« Er stand auf. »Können wir ihn sehen?«

Dani nickte. »Ein Beamter wird Sie zu ihm führen.«

Sie klingelte zur Wache durch und sah zu, wie ein Uniformierter die beiden hinausführte.

»Was hältst du davon?« fragte sie, als sie wieder allein waren. Kraut schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie schienen zwar entsetzt, aber ausschließen würden sie nicht, dass er es war.«

»War auch mein Eindruck. Kein: Das ist unmöglich, das würde der Junge niemals tun oder so was. Er scheint ihnen schon einigen Kummer gemacht zu haben. Na ja«, sie richtete sich auf, »die Waffe wird untersucht, und die wenigen Spuren, die wir haben, werden mit seiner DNA abgeglichen. Wir werden sehen.« Sie sah auf die Uhr. »Du solltest dich wieder hinlegen. Die nächste Besprechung ist um zwei. Danach haue ich mich eine Runde aufs Ohr.«
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Schimmers und Wagner berichteten der versammelten Mannschaft den Hergang der Festnahme und fassten die Aussagen des Zeugen und des Opfers zusammen.

»Die Frau hat gar nichts davon mitbekommen«, erzählte Schimmers. Sie strich eine blonde Strähne hinter ihr Ohr, während ihre Augen über den Notizblock in ihrer Hand wanderten. »Allerdings hatte sie in der Vergangenheit gelegentlich das Gefühl, jemand schleiche durch den Garten, hat aber nie was gefunden. Sie schien sich jedenfalls keine großen Sorgen zu machen.«

»Bei dem Nachbarn, der uns verständigt hat«, setzte Wagner fort, »handelt es sich unserer Ansicht nach ebenfalls um einen Spanner. Der steht vermutlich jeden Abend am Fenster und beobachtet die hübsche Nachbarin.« Die Kollegen grinsten.

»Wir haben ihr geraten, in Zukunft die Jalousien zu schließen«, schloss Schimmers. Die beiden schienen ein eingespieltes Team zu sein. Vermutlich hatten sie schon manche Demo und manch unerfreuliches Fußballspiel miteinander gemeistert.

»Vielen Dank, Kollegen.« Werner stand auf und begann, hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu wandern.

»Also, wo stehen wir?« Die Frage war rein rhetorisch, und niemand antwortete. »Wir haben einen Tatverdächtigen, der aber eben so gut nur ein kleiner Spanner sein kann. Wir haben ein Messer, das aber nicht die bisher verwendete Mordwaffe ist. Und wir haben – bisher zumindest …«, er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, »… und es ist schon Viertel nach zwei, noch keine Leiche. Entweder gibt es keine, oder sie wurde noch nicht gefunden.« Er blieb stehen und stützte sich auf die Lehne seines Schreibtischstuhls.

»Wir machen weiter Dienst bis morgen Mittag. Alle. Wer unbedingt muss, kann ein paar Stunden schlafen. Dann geht es weiter. Falls wir bis morgen um zwölf keine Leichenmeldung haben, gehen wir zum normalen Dienst über. Dieses Aufgebot an Personal kann ich vor dem Präsidium dann nicht mehr rechtfertigen.«

Er nahm seine Wanderung wieder auf. »Der Junge wird morgen früh dem Haftrichter vorgeführt. Unter den gegebenen Umständen wird er vermutlich in U-Haft gehen, zumindest, bis die Spuren ausgewertet sind. Das wird einige Tage dauern. Falls in dieser Zeit kein weiterer Mord geschieht, könnte das als Indiz gelten, dass er tatsächlich der Täter ist.«

»Das geht vor Gericht niemals durch«, sagte Dani. Werner nickte. »Ich weiß. Aber das ist dann die Sorge des Gerichts, nicht unsere.«

Am Fenster blieb er stehen und wandte sich zu ihnen um. »Das wär’s. Mehr können wir im Moment nicht tun. Wir sehen uns um acht.«


11. Kapitel

Dani schlief ein paar Stunden auf einem wackeligen und unbequemen Feldbett. Als Kraut sie um halb acht mit einer Tasse Kaffee in der Hand weckte, taten ihr alle Knochen weh, und sie wälzte sich mühsam von der Liege. Dankbar nahm sie den Kaffee und trank ein paar heiße Schlucke. Sie fühlte Leben in diesen müden Körper zurückkehren. Auf einigen der anderen Liegen schliefen Kollegen der Bereitschaftspolizei. Sie mussten nicht an der Besprechung teilnehmen, wenn sie nichts Besonderes von ihren Streifengängen zu berichten hatten. Dani ließ sie schlafen. Die Luft im Raum war verbraucht und stickig. Sie öffnete ein Fenster und atmete ein paarmal tief durch.

Auf der anderen Seite des Raums entdeckte sie auf einem Feldbett Robert Schröder, der leise schnarchte. Er hatte nur seine Jacke und die Stiefel ausgezogen. Sie ging auf Strümpfen hinüber und fasste ihn an die Schulter. Sofort schlug er die Augen auf.

»Halbe Stunde bis zur Konferenz«, flüsterte Dani, um die jungen Kollegen nicht zu wecken.

Schröder blinzelte. »Noch nie sah ich beim Aufwachen ein schöneres Gesicht«, flüsterte er zurück und lächelte ihr zu. Dani drückte ihm die halbvolle Kaffeetasse in die Hand. »Dann sind Sie also schwul«, sagte sie und ging hinaus. In der Damentoilette kramte sie in ihrer Handtasche nach Make-up und Lippenstift. »Er ist schwul«, bekräftigte sie noch einmal, als sie ihr zerknittertes Gesicht im Spiegel betrachtete. Sie brauchte unbedingt noch einen Kaffee.

[image: image]

In der Nacht war weiter nichts Besonderes passiert. Bei einer Disco in Dernau hatte es eine heftige Schlägerei mit über zwanzig Beteiligten gegeben. Die Schläger waren nicht wenig überrascht, als schon nach zehn Minuten eine Truppe der Bereitschaftspolizei auftauchte, die dem Handgemenge ein rasches Ende setzte. Gewöhnlich dauerte es über eine Stunde, bis die Kampftruppe aus Koblenz am Einsatzort war. Festnahmen waren nicht nötig, und die wenigen Leichtverletzten wurden von der Ambulanz vor Ort versorgt.

Ansonsten das Übliche: Häusliche Streitigkeiten, Alkoholfahrten, Betrunkene, die auf einer Parkbank eingeschlafen waren und jetzt ihren Rausch in einer der Zellen im Keller der Inspektion ausschliefen. Nichts Dramatisches.

Mit einem zwiespältigen Gefühl verließ Dani die Besprechung und ging in ihr Büro zurück. Wenn diese Nacht ohne Ereignis zu Ende ging, standen sie genau so da wie vor vier Wochen. Mit nichts in den Händen. Sie war müde.
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Bis zum Mittag blieb alles ruhig. Um zwölf trafen sich alle, diesmal auch die BePo-Leute, in Werners Büro. Sie waren so viele, dass die Tür offen bleiben und ein Teil von ihnen auf dem Flur stehen musste. »Feierabend«, sagte Werner, und seine sonore Stimme drang bis hinaus auf den Flur. »Vielen Dank für Ihren Einsatz. Ich werde einen positiven Bericht über Sie alle absetzen. Alles Gute und bis zum nächsten Mal.«

Die jungen Leute, denen die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand, wandten sich ab und trabten die Treppe hinunter zum Parkplatz, wo ihr Bus sie bereits erwartete.

Die verbliebene Mannschaft rückte in Werners Büro zusammen.

»Entwarnung kann ich nicht wirklich geben«, sagte Werner deutlich leiser als zuvor. »Aber wir können im Moment nichts weiter tun als abwarten. Entweder, wir haben den Täter, was ich persönlich nicht glaube.« Er machte eine Pause und wartete auf Widerspruch, der nicht kam. »Oder wir haben den Täter verschreckt. Er könnte entweder aufhören oder zu irgendeinem beliebigen anderen Zeitpunkt weitermachen. Oder wir haben eine Leiche und haben sie bloß noch nicht gefunden.«

Er schwieg und blickte von einem zum anderen.

»Versuchen Sie, Ihr restliches Wochenende zu genießen. Wir sehen uns am Montag. Vielen Dank.«

Dani und Kraut schleppten sich in ihr Büro zurück. »Ich fürchte, mit der neuen Lederhose wird es heute doch nichts«, sagte Dani, als sie ihre Handtasche packte. »Ich bin so kaputt, dass ich nur noch schlafen will. Und baden. Und essen. Und trinken.«

»Ich auch«, gestand Kraut ein. »Wir sind um halb acht bei dir. Du hast doch nicht das Essen bei Wehmann vergessen, oder?«

»Natürlich nicht.« Dani grinste. »Das ist einer der Gründe, warum ich noch lebe. Bis heute Abend.«

Als sie ihr Apartment aufschloss, war sie froh, dass niemand da war, dem sie Rede und Antwort stehen musste. Sie warf die Pumps von sich, schlüpfte aus dem Kostüm, das inzwischen reichlich derangiert aussah, und fiel ins Bett.
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Für Kraut war es nicht ganz so einfach. Luki hatte sich die Nacht und den Tag mit Videofilmen vertrieben. Er konnte nur schlecht einschlafen, wenn seine Schwester nicht zu Hause war. Als sie die Haustür aufschloss, fiel er ihr um den Hals und hätte sie fast umgeworfen. Dann präsentierte er den Kuchen, den er gebacken hatte, und Kraut stopfte sich mit aller Mühe ein Stück in den Mund. »Der ist toll, Luki«, presste sie zwischen zwei Bissen hervor. »Ich bin schrecklich müde. Wollen wir ein wenig schlafen, bevor wir zu dem Professor zum Abendessen gehen?«

»Ja, ich bin auch müde. Ich hab so lange auf dich gewartet.«

»Ich weiß, Schatz, tut mir leid. Es ging nicht anders.«

Sie legten sich nebeneinander in Krauts Bett, schalteten den Fernseher an und stierten auf eine Talkshow. Innerhalb von fünf Minuten schliefen beide tief und fest.
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»Luki, mein Süßer, wir müssen aufstehen!« Kraut streichelte über Lukas’ Wange, bis er blinzelte und endlich die Augen aufschlug. »Du weißt doch, das Abendessen bei dem Professor?«

Lukas nickte verschlafen.

»Okay, du gehst zuerst duschen, und dann ich. Und danach ziehen wir uns schön an. Einverstanden?«

»Ja. Ich gehe duschen.«
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Dani fühlte sich einigermaßen fit, als sie gegen halb sechs erwachte. Ihr Gesicht warf nicht mehr so viele Falten wie am Morgen. Sie duschte lange und cremte anschließend ihren ganzen Körper ein. Während die Lotion einzog, kochte sie einen Kaffee und aß ein paar Kekse. Zu ausgehungert zu einem Abendessen zu erscheinen, machte keinen guten Eindruck.

Schließlich fand sie sich vor ihrem Schrank wieder, in dem sich Kleider und Kostüme in allen Farben und Formen drängten.

Kurz, aber nicht zu kurz, entschied sie. Hell, aber nicht zu bunt. Ein Kleid mit Blazer, kein Kostüm. Das wäre zu dienstlich.

Sicher nichts dunkelblaues oder schwarzes. Rot wäre zu aufdringlich. Grün zu passiv. Blau machte sie blass. Und das war sie ohnehin heute.

Sie ließ noch einen Kaffee durch ihre Maschine laufen.
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»Du ziehst die Jeans hier an und diese Jacke. Das Hemd passt auch dazu. Einverstanden?«

Lukas nickte und betrachtete die Kleider, die Kraut aus seinen wenigen Habseligkeiten herausgesucht hatte.

»Okay, was ziehe ich an? Die Lederhose, das schwarze Hemd? Was meinst du?«

Lukas begutachtete Krauts Auswahl. »Das sind die Sachen, die du immer anhast.«

Kraut ließ den Kopf hängen. »Oh, Mann, das stimmt. Ich hab einfach nichts anderes.« Sie wandte sich um und packte Lukas bei den Schultern. Er erschrak.

»Wir müssen einkaufen gehen«, sagte sie. »Nächste Woche. Mit Dani. Okay?«

Lukas nickte nur stumm. Einkaufen? Etwa Kleider? Du meine Güte.
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Wehmanns lebten in einem großzügig geschnittenen Bungalow. Im gepflegten Vorgarten sprossen die ersten Frühlingsblumen, der Weg zur Haustür war sauber gefegt. Wehmann selbst öffnete auf ihr Klingeln die Haustür und begrüßte sie herzlich. Der Tisch im Esszimmer war bereits gedeckt, und ein köstlicher Bratenduft durchzog den Raum. Aus der angrenzenden Küche kam eine Frau mit einer offenen Weinflasche in der Hand. Beim Anblick der Besucher blieb sie stehen.

»Ah, Carola, unsere Gäste sind schon da. Darf ich euch bekannt machen? Frau Flegel, Frau Kraut und ihr Bruder Lukas, Carola, meine Schwägerin. Seit dem Tod meiner Frau führt sie mir den Haushalt.«

Carola stellte die Flasche auf dem Tisch ab und begrüßte die Gäste. »Schön, dass Sie da sind. Wir haben nur selten Besuch. Da kann ich mich in der Küche mal wieder richtig austoben.«

»Wie lange wirst du noch brauchen?«, fragte Wehmann. »Eine halbe Stunde«, antwortete sie und verschwand wieder in der Küche.

»Ich hoffe, wir machen Ihrer Schwägerin nicht zu viele Umstände«, sagte Dani.

Wehmann lächelte. »Aber nein. Wie sie schon sagte, freut sie sich, mal wieder die Gastgeberin spielen zu können, vor allem auch für weibliche Gäste. Mit drei Männern im Haus hat eine Frau nicht immer viel zu lachen.«

Er rieb seine Hände aneinander. »Jedenfalls bleibt uns noch Zeit für einen Aperitif. Martini? Und für Lukas vielleicht einen Orangensaft?«

»Sehr gerne«, antwortete Dani. Kraut und Luki nickten nur.

Wehmann ging zu einem kleinen Tisch, auf dem Flaschen und Gläser bereitstanden. Den Martini hatte er offenbar schon vorbereitet. Aus einem Cocktailshaker füllte er drei Gläser und stellte sie und ein Glas Orangensaft auf ein Tablett.

»Wir setzen uns auf die Terrasse, bis das Essen fertig ist. Es ist der erste halbwegs warme Abend. Das sollten wir ausnutzen.«

Er ging ihnen voraus durch eine offene Glasschiebetür und stellte das Tablett auf einem großen Holztisch ab.

»Was für ein herrlicher Garten«, staunte Dani. »Darf ich mich umsehen?«

»Natürlich.« Wehmann führte sie zwei Stufen hinunter in den Garten und schlenderte mit ihr einen mit Schieferplatten belegten Weg entlang. »Wenn ich Zeit und Lust habe, arbeite ich ganz gern mal im Garten«, erzählte Wehmann. »Die meiste Arbeit macht natürlich Carola. Sie hat ein Händchen dafür.«

Dani bewunderte die gepflegten Rabatten. Am Ende des Gartens gab es einen kleinen Teich mit Goldfischen und Seerosen. Dahinter stand ein kleines Gartenhäuschen mit einer Bank davor. Ein idyllisches Plätzchen.

»Was macht Ihr Fall? Gibt es Fortschritte?«

»Nein, nicht wirklich. Beide Tage, die wir als eventuelle Tattage ausgerechnet hatten, sind ohne Vorkommnisse verstrichen.«

»Richtig. Gestern war ja der 4. April. Also waren Ihre Annahmen demnach falsch?«

Dani schüttelte resigniert den Kopf. »Wir wissen es nicht. Vielleicht war die Mordserie mit drei Opfern beendet. Vielleicht hat unser Riesen-Polizeiaufgebot den Täter aber auch nur verschreckt. Er könnte deshalb von seinem System abweichen. Wir können nichts tun als abwarten.«

»Kommen Sie, wir sollten Ihre Kollegin und Lukas nicht so lange allein lassen.«

Sie schlenderten zur Terrasse zurück, wo Kraut und Luki es sich bereits in gemütlichen Sesseln bequem gemacht hatten.

»Wo sind Ihre Jungs?«

Wehmann sah auf seine Armbanduhr. »Die müssten jeden Moment zurückkommen. Samstags spielen sie Fußball in einem Verein.«

Er wandte sich Lukas zu. »Das wäre vielleicht auch was für Sie.«

Luki war überrascht über die direkte Ansprache und reagierte ein wenig verlegen. »Früher haben Maxi und ich öfter mal Fußball gespielt. Aber nur wir beide.«

»Wenn Sie Lust haben, gehen Sie doch nächsten Samstag mit meinen Söhnen mit. Dann sehen Sie, ob Sie Spaß daran haben, mit anderen Männern Fußball zu spielen.«

Luki sah fragend zu Kraut hinüber. »Wir denken drüber nach, okay?« Luki nickte, und Wehmann ging nicht weiter auf das Thema ein.

In dem Augenblick bogen die beiden Söhne Wehmanns um die Ecke des Hauses, Stephan voran, Ralph dicht an seinen Bruder gedrängt.

»n’Abend.« Stephan übersprang die zwei Stufen zur Terrasse so schnell, dass Ralph kaum mitkam. Er reichte zuerst Dani, dann Kraut die Hand. »Frau Flegel, Frau Kraut, schön, Sie wiederzusehen.«

Dann streckte er Lukas die Hand entgegen. »Und wen haben wir da?«

Luki sah schüchtern zu ihm auf.

»Das ist mein Bruder Lukas«, antwortete Kraut und beobachtete Luki besorgt. Er war noch nie mit so vielen fremden Menschen in so direktem Kontakt konfrontiert worden. Meistens übersahen ihn die sogenannten »normalen« Menschen einfach und sprachen mit Kraut, als sei Lukas gar nicht da. Hier war das anders. Die Wehmanns schienen durch Ralphs Autismus einen ganz normalen Umgang mit behinderten Menschen zu beherrschen. Sehr ungewöhnlich.

Stephan hielt Luki immer noch seine ausgestreckte Hand hin. Schließlich griff Luki zögernd danach, und Stephan schüttelte sie kräftig. Dann griff er nach hinten und zog Ralph hinter seinem Rücken hervor.

»Los, Rainman, gib unseren Gästen die Hand.«

Professor Wehmann schüttelte unwillig den Kopf.

Stephan schubste Ralph weiter nach vorne in Danis Richtung. Tatsächlich streckte Ralph die Hand aus und ließ es zu, dass Dani sie nahm. Dabei war sein Blick weiterhin auf den Boden gerichtet.

»Hallo, Ralph«, sagte Dani.

Ralph zog seine Hand nicht zurück, als Dani sie losließ, sondern schwenkte sie herum, bis sie vor Kraut angekommen war. Kraut nahm sie und drückte sie leicht. »Hallo, Ralph.« Ralphs Hand rutschte weiter zu Lukas. Luki betrachtete ihn erstaunt, während Ralph stoisch mit seitlich gelegtem Kopf zu Boden blickte. Kraut wollte gerade eingreifen, um Luki eine Peinlichkeit zu ersparen, da ergriff er Ralphs Hand und sagte: »Hallo, Ralph.« Kraut lächelte erleichtert.

»Der Rainman und ich gehen jetzt duschen. Sind in fünf Minuten wieder da«, verkündete Stephan und verschwand mit Ralph im Haus.

»Ich hab ihm schon hundertmal gesagt, er soll seinen Bruder nicht Rainman nennen, aber es hilft nichts«, sagte Wehmann mit missmutigem Gesicht.

Dani beugte sich ein wenig vor. »Ich kenne die beiden ja kaum, aber ich habe den Eindruck, dass Stephan sehr liebevoll mit seinem Bruder umgeht.«

Wehmann nickte. »Na ja, meistens. Aber manchmal ist er rücksichtslos.«

»Er ist jung. Und ungeduldig«, wandte Dani ein.

»Ralph verlangt ihm eine ganze Menge ab«, gab Wehmann zu. »Von Geburt an hatte er sich auf seinen Bruder fixiert. Und nach dem Tod meiner Frau gab es für ihn praktisch keinen anderen Menschen mehr. Ohne Stephan hätte er vermutlich keinerlei Kontakt zur restlichen Welt. Und mit ihm …«, Wehmann sah auf und lächelte, »… mit ihm geht er sogar Fußball spielen und studiert Mathematik. Stephan ist ein Glücksfall für seinen Bruder.«

Dani dachte sorgfältig über ihre Worte nach, bevor sie sprach: »Und umgekehrt? Ist es nicht eine sehr große Last für einen jungen Mann, voll verantwortlich für das Wohlergehen seines Bruders zu sein? Wie alt ist Stephan?«

»Achtzehn. Ralph ist zwei Jahre jünger. Sie haben recht, die Verantwortung ist enorm. Ich sollte ihm den kleinen Spaß mit dem Rainman gönnen. Ralph stört es ohnehin nicht.«

»Was hat das zu bedeuten mit dem Rainman?«, fragte Kraut. Dani sah sie stirnrunzelnd an. Das meinte sie tatsächlich ernst.

»Es geht um einen Film mit Dustin Hoffman«, erklärte sie. »Er spielt einen Autisten, der von seinem Bruder immer Rainman genannt wird.« Sie wandte sich wieder Wehmann zu.

»Wie kommt es, dass Ralph mit sechzehn schon studiert?«

»Er wurde ein Jahr früher eingeschult, hat zwei Klassen übersprungen und das Abitur schon mit fünfzehn gemacht. Von den mündlichen Prüfungen war er allerdings befreit. Dafür waren seine schriftlichen Arbeiten herausragend. So konnten die beiden ihr Studium zur gleichen Zeit beginnen.«

Im Esszimmer begann Carola, dampfende Schüsseln auf den Tisch zu stellen, und sie erhoben sich und gingen hinein.

[image: image]

»Das Essen war wirklich ausgezeichnet, Carola.« Dani faltete ihre Serviette zusammen und legte sie neben den Teller. Auch Kraut schien mehr als zufrieden. Lukas hatte sich hervorragend benommen, nicht gekleckert und kein Glas umgestoßen.

»Danke.« Carola nahm das Kompliment lächelnd entgegen. Dani hatte sie während des Essens beobachtet. Sie konzentrierte sich sehr auf die beiden Jungen und achtete darauf, dass sie mit allem versorgt waren. Dani schätzte sie auf Mitte bis Ende vierzig. Offenbar hatte sie nie eine eigene Familie gegründet, sondern die Familie ihrer Schwester übernommen. Dani überlegte, ob sie ein Verhältnis mit dem Prof hatte. Danach sah es zwar nicht aus, aber so etwas konnte man als Außenstehender nie wirklich beurteilen.

Stephan stand auf und schob seinen Stuhl an den Tisch. Ralph erhob sich unverzüglich ebenfalls.

»Der Rainman und ich gehen jetzt Computer spielen«, sagte Stephan. »Walter kann mitkommen, wenn er will.«

Wehmann seufzte. Dani kniff die Lippen zusammen. Kraut fragte: »Wer ist Walter?«

Dani legte eine Hand auf Lukis Arm. »Möchtest du mit den Jungs Computer spielen?«

Luki sah sie fragend an, nickte dann aber. Dani stand auf. »Komm, ich bringe dich rüber.«

Luki stand auf und folgte Dani in Stephans Zimmer.

Carola erhob sich ebenfalls und begann, den Tisch abzuräumen.

»Es gab mal eine Fernsehserie, die hieß »Unser Walter’«, sagte Wehmann zu Kraut. »Die Hauptperson war ein Junge mit Down-Syndrom.«

Kraut nickte. »Ich sehe wohl nicht genug fern.«

»Vielleicht sehen wir auch zu viel«, entgegnete er und lächelte entwaffnend. »Möchten Sie einen Digestif? Vielleicht einen Birnenbrand?«

»Ja, gern. Dani nimmt sicher auch einen.«

Wehmann grinste und goss vier Williams Christ in schmale Gläser.

»Kannst du Lukas zeigen, wie das geht?« Dani schob Lukas in das Zimmer, in dem die beiden Jungs schon vor dem Computer auf dem Teppich saßen.

»Klar«, antwortete Stephan. »Komm, setz dich hierhin.« Er klopfte neben sich auf den Teppich. Luki sah Dani fragend an. Sie nickte, und er setzte sich neben Stephan.

Ralph stupste seinen Bruder an und flüsterte etwas. Stephan lauschte, dann sah er zu Dani hoch. »Der Rainman will wissen, wie Sie mit Vornamen heißen.« Dani legte verwundert den Kopf schief. »Ich heiße Daniela.«

Ralph flüsterte wieder etwas. »Sie sind eine Drei«, sagte Stephan. »Ruhig, besonnen, verbindlich und immer bemüht, Streit zu schlichten.«

Dani runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

»Ralph ist eine wandelnde Rechenmaschine«, erläuterte Stephan. »Er hat sich mal für Numerologie interessiert, und weil sein Supergehirn zwar alles behalten, aber nichts vergessen kann, macht er aus jedem Namen ein Numeroskop. Sie sind eine Drei.«

Dani nickte eher verständnislos und ging ins Esszimmer zurück.

Wehmann reichte ihr das Schnapsglas.

»Ich bin eine Drei«, sagte sie. Kraut sah sie nur fragend an und vermutete eine weitere unbekannte Fernsehserie.

Wehmann lachte laut. »Hat er Sie mal schnell analysiert?« Dani nickte. »Ja, ich bin moderat, schlichtend und … äh … ich glaube, besonnen. Was hat es damit auf sich?«

Wehmann lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zahlen sind faszinierend«, sagte er. »Für viele Menschen bedeuten sie weit mehr als nur die Möglichkeit, ihr Geld zu zählen oder den Benzinverbrauch ihres Autos zu berechnen.« Jetzt beginnt offenbar eine Vorlesung, dachte Dani und lehnte sich entspannt zurück.

»Schon Pythagoras war davon überzeugt, dass die Zahlen im Leben eines Menschen eine große Bedeutung haben. Zum Beispiel der Tag, an dem er geboren wurde. Auch in der jüdischen Kabbala sind Zahlen von enormer Bedeutung. So werden die Buchstaben eines Namens mit Zahlen belegt. A ist eins, B zwei und so weiter bis neun, und dann fängt es von vorne an. Wenn man dann die Quersumme ausrechnet, ergibt sich eine Zahl, in Ihrem Fall die Drei. Und jede Zahl steht für bestimmte Charaktereigenschaften, Veranlagungen und auch für Zukunftsaussichten.«

»Und Ralph hat das in weniger als einer Sekunde ausgerechnet?«

Wehmann nickte. »Ich sagte Ihnen ja, dass er ein Genie ist. Ich vermute, dass er das Zahlenbild quasi vor Augen hat und es sehr schnell addiert. Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert. Er kann es uns ja nicht erklären.«

Dani staunte. »Wie ist er denn überhaupt darauf gekommen?«

»Vor einigen Jahren habe ich eine Studie vorgenommen, um den Wert der Numerologie zu prüfen. Es ist ja ähnlich wie bei einem Horoskop. Haben die Sterne Einfluss auf unsere Persönlichkeit? Wer weiß. Mit den Zahlen verhält es sich ebenso. Durch meine Studie lernte Ralph die Numerologie kennen, und da ihn alles, was mit Zahlen zu tun hat, fasziniert, hat er sich sogleich alles Wissen darüber zueigen gemacht. Er wusste schon nach zwei Tagen mehr darüber als ich.«

Dani nippte an ihrem Schnaps. Er war scharf und schmeckte ausgezeichnet.

»Was hat Ihre Studie ergeben?«

»Das Ergebnis war nicht eindeutig. Je nachdem, wie man es interpretieren möchte, spricht es für oder gegen die Wirkung der Zahlen. Etwa in der Hälfte der untersuchten Fälle trafen die Merkmale der Zahlen zu, bei der anderen Hälfte nicht. Vergebene Liebesmüh.« Er lächelte bedauernd.

»Die perfekte Frau hat er dabei jedenfalls nicht gefunden«, sagte Carola. Dani und Kraut sahen sie überrascht an. Wehmann räusperte sich.

»Carola, bitte.«

Carola verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn provozierend an. Ihre gute Laune schien verflogen. »Wieso? Du suchst doch schon dein ganzes Leben nach der perfekten Frau. Und als meine Schwester es wohl auch nicht war, hast du versucht, sie mit deiner Studie zu finden.« Ihre Stimme hatte einen aggressiven Tonfall angenommen.

Sie haben kein Verhältnis, aber sie hätte gern eins, dachte Dani. Um abzulenken, fragte sie: »Was wäre denn die perfekte Frau?«

Wehmann holte gerade Luft, um zu antworten, als Carola mit bitterer Stimme sagte: »Die perfekte Frau hat nicht nur die perfekt zueinander passenden Zahlen im Namen und Geburtsdatum. Sie hat auch die dazu passende perfekte Persönlichkeit. Und selbstverständlich bringt sie nur perfekte Kinder auf die Welt. Was das betrifft, war Marianne wohl tatsächlich nicht die Richtige.« Wütend schob sie ihren Stuhl zurück und verließ das Zimmer.

Sie blieben in verlegenem Schweigen zurück. Schließlich räusperte Wehmann sich. »Ich bitte um Entschuldigung. Carola hat den Tod ihrer Schwester nie verwunden. Sie hatten ein sehr enges Verhältnis zueinander.«

Dani wurde einer Antwort enthoben, da in diesem Moment ihr Handy klingelte.

»Pardon«, sagte sie und kramte es aus der Handtasche hervor. Sie meldete sich und lauschte. »Wir kommen sofort.«

Kraut sah sie gespannt an.

»Wir haben die Leiche gefunden. Ganz in der Nähe. Gierenzheimer Straße.« Sie erhob sich. »Wir müssen leider sofort gehen. Vielen Dank für die Einladung. Wir werden uns bei Gelegenheit revanchieren.« Sie reichte Wehmann die Hand.

Kraut stand bereits mit ihren Jacken hinter ihr. »Was machen wir mit Luki?«, fragte sie leise.

Wehmann war ebenfalls aufgestanden. »Sie können Ihren Bruder gerne bei uns lassen, solange Sie möchten.«

»Danke«, sagte Kraut. »Ich frage ihn.«

Sie lief schnell in Stephans Zimmer. Die drei Jungen saßen immer noch auf dem Teppich. Lukas hielt ein Steuerrad in den Händen und drehte es wild hin und her. Auf dem Bildschirm absolvierte ein Rennwagen synchrone Bewegungen. Lukas lachte jedes Mal laut auf, wenn sein Wagen in die Leitplanke krachte. Kraut hockte sich neben ihn. »Hör mal, Luki, Dani und ich müssen mal eben weg. Willst du hier bei Ralph und Stephan bleiben?« Lukas wandte nicht eine Sekunde die Augen vom Bildschirm. »Ja, geh nur. Das macht Spaß.«

Kraut erhob sich und hoffte, dass Lukis Spaß so lange andauern würde, bis sie zurück war.


12. Kapitel

Die Terrasse war durch das Licht aus dem Wohnzimmer hell erleuchtet. Hinter der Glastür lag eine Frau mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich. Sie trug einen Mantel und dazu Hausschuhe. Einige Meter neben der Terrasse im Gras fraß ein kleiner Hund gierig einen Futternapf leer.

Mehrere uniformierte Polizisten und Beamte in Zivil standen um die Terrasse herum. Auf dem Gehweg hatte sich die Nachbarschaft versammelt und spähte in den Garten. Leises Getuschel erfüllte die Nacht.

»Die Spurensicherung und der Gerichtsmediziner sind schon unterwegs«, sagte Lothar Werner, als er Dani und Kraut sah, und löste sich aus der Gruppe. »Ein Nachbar hat sie um elf Uhr gefunden. Er wollte sich über den Hund beschweren, der ununterbrochen gekläfft hat. Er hatte wohl Hunger.«

»Und?«

»Es ist das vierte Serienopfer. Ziemlich sicher jedenfalls. Genaueres wird natürlich erst die Obduktion ergeben, aber die Verletzung scheint die gleiche zu sein wie bei den anderen. Und sie ist nicht erst heute Abend gestorben. Den Umständen nach zu urteilen, hat sie gestern Abend den Hund rausgelassen und wurde dabei ermordet.« Er deutete auf die offene Tür. »Das Licht brannte, und der Fernseher lief. Unter dem Mantel trägt sie ein Nachthemd.«

Vor dem Haus hielten zwei Wagen am Straßenrand. Die Mannschaft der Spurensicherung stieg aus dem einen, Dr. Brokovitsz vom Gerichtsmedizinischen Institut Bonn aus dem anderen. Sie war Mitte dreißig, blond und hübsch und zog sofort die Blicke aller Kollegen auf sich. Dani und Kraut kannten sie bereits von früheren Fällen. Sie arbeitete schnell und gewissenhaft.

Brokovitsz hielt sich nur kurz mit der Begrüßung auf. Sie streifte blaue Plastiktüten über ihre Schuhe, zog Gummihandschuhe an und betrat das Wohnzimmer. Nach einer kurzen Untersuchung des Leichnams nahm sie ein kleines Diktiergerät aus ihrer Tasche und sprach hinein. »Tatort Gierenzheimer Straße, Ahrweiler. Weibliche Leiche. Tod festgestellt um …«, sie sah auf ihre Armbanduhr, »… 23.58 Uhr am 5. April.« Sie schaltete das Tonband wieder aus. »Jetzt seid ihr erst einmal dran.« Die Kollegen von der Spurensicherung, die sich inzwischen ebenfalls mit Plastiktüten und Handschuhen ausgestattet hatten, begannen ihre Arbeit. Brokovitsz beobachtete sie dabei unablässig von der Terrasse aus, um keine Spur zu übersehen, die ihr später bei der Obduktion helfen konnte.

Dani, Kraut und die anderen Kollegen begannen mit der Befragung der Nachbarn. Der Mann, der die Leiche entdeckt hatte, hieß Manfred Lauter. »Es war jeden Abend dasselbe«, sagte er zu Dani. »Der Hund kläffte wie verrückt, weil er raus musste. Nach ein paar Minuten hat sie sich dann erbarmt und die Tür geöffnet. Danach war er ruhig. Aber heute nahm das Kläffen kein Ende. Ich dachte, ich werde verrückt. Also bin ich rübergegangen und hab geklingelt. Aber sie hat nicht aufgemacht. Da bin ich hinten herum in den Garten und hab an die Terrassentür geklopft. Die Vorhänge waren zugezogen, so dass ich sie erst nicht gesehen hab. Als sie auch hier nicht geöffnet hat, hab ich die Tür aufgedrückt. Sie war nicht verriegelt. Und da lag sie dann.«

Das Opfer war Karina Gravenhorst, eine fünfundfünzigjährige, alleinstehende Frau. Gut situiert, wie das komfortable Haus bewies.

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal lebend gesehen?«

Manfred Lauter dachte stirnrunzelnd nach. »Warten Sie, heute nicht. Das muss gestern gewesen sein, Ja, genau. Ich sah sie gestern Morgen vom Einkaufen zurückkommen. Sie schleppte ein paar Tragetaschen ins Haus. Der kleine Kläffer war auch dabei.«

Auch die anderen Nachbarn hatten Karina Gravenhorst im Laufe des Freitags zum letzten Mal gesehen. Niemand hatte in der letzten Zeit neue Bekanntschaften von Karina beobachtet oder sonst irgendwelche erhellenden Beobachtungen beizutragen. Sie lebte offenbar recht zurückgezogen.

Die Spurensicherung arbeitete bis ein Uhr morgens. Dann beaufsichtigte Brokovitsz die Einlagerung der Leiche in einen Metallsarg.

Plötzlich änderte sich die Geräuschkulisse. Aus dem Tuscheln war ein Raunen geworden. Dani horchte auf.

Ein großgewachsener Mann um die Dreißig stürmte in den Garten. »Was ist los? Wo ist meine Mutter?«, schrie er, noch bevor sich irgendjemand seiner annehmen konnte.

»Wer sind Sie?«, sprach Dani ihn ruhig an, um die Situation zu deeskalieren.

»Ich bin ihr Sohn. Wo ist sie?«

Vermutlich hatte ein übereifriger Nachbar den jungen Mann verständigt.

Dani legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Sagen Sie mir bitte Ihren Namen.«

»Detlev Gravenhorst. Ich bin ihr Sohn«, sagte er, schon deutlich ruhiger. Dani und er beobachteten den Abtransport des Metallsargs. »Ist sie das?«, flüsterte er. »Ist das meine Mom?«

»Ich fürchte, ja«, antwortete Dani. Er schien zu schwanken, und sie fasste ihn am Ellbogen und führte ihn zu einer Gar-tenbank. Er ließ sich darauf niedersinken und starrte fassungslos vor sich hin. Dani setzte sich neben ihn.

»Es tut mir leid«, sagte sie, doch er reagierte nicht. Dani ließ ihm Zeit, die schreckliche Nachricht zu verkraften.

»Wie ist es passiert?«, fragte er schließlich mit brüchiger Stimme.

»Ein Nachbar hat sie gefunden, heute Abend gegen elf. Sie war bereits tot. Offenbar wurde sie überfallen und getötet.«

Bestürzt hob er den Kopf. »Getötet? Sie meinen ermordet? Meine Mom?«

Dani nickte. Detlev stand auf und ging ein paar Schritte in den Garten hinein. Dani blieb einfach auf der Bank sitzen und wartete. Nach ein paar Minuten kam er zurück. »Ich muss meine Schwester und meinen Vater anrufen.«

»Ihren Vater?«

»Ja. Meine Eltern sind geschieden. Er lebt in Berlin. Meine Schwester wohnt mit ihrem Mann in Köln. Ich muss sie anrufen.«

Er nahm ein Handy aus der Innentasche seines Jacketts und wählte eine Nummer. Dani ließ ihn allein und ging zur Straße. Der Leichenwagen und Brokovitsz waren bereits fort.

Kraut stand mit dem Leiter der Spurensicherung, Klaus Burkhardt, neben dessen Wagen. Dani trat zu ihnen.

»Habt ihr was gefunden?«

Burkhardt nahm eine dicke Zigarre aus dem Mund. Er rauchte ständig. »Die Kleidung wird noch im Labor untersucht auf Haare, fremde Fasern und so weiter. Auf den ersten Blick sieht es aus, als wäre es die vierte in der Serie. Mehr Blut als bisher. Nur ein Stich. Wie bei den anderen.«

»Hat Brokovitsz etwas über den Todeszeitpunkt sagen können?«

Burkhardt paffte und nickte. »Sie schätzt mindestens vierundzwanzig Stunden. Morgen wissen wir mehr.« Der Staatsanwalt, der zwischenzeitlich am Tatort aufgetaucht war, hatte bereits eine Obduktion beantragt.

»Dann ist sie am 4.4. getötet worden. Und wir haben wieder vier Wochen, um den Scheißkerl zu schnappen.«

Detlev Gravenhorst trat aus dem Garten auf die Straße. Seine Augen waren gerötet. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er.

»Wir werden das Haus und den Garten absperren. Der Tatort wird morgen bei Tageslicht noch einmal gründlich untersucht. Wenn nichts dagegenspricht, wird er danach freigegeben. Ich möchte Sie und Ihre Schwester bitten, morgen Vormittag um elf in die Kriminalinspektion Ahrweiler zu kommen. Wir müssen uns unterhalten.«

Detlev nickte. »Ich werde bei meiner Schwester übernachten.«

»Haben Sie Ihren Vater auch erreicht?«

»Ja, er kommt morgen mit dem ersten Flugzeug. Er wird früh genug da sein, um ebenfalls mitzukommen.«

»Gut. Glauben Sie, Sie sind in der Lage, allein mit dem Auto nach Köln zu fahren? Ich könnte Sie auch hinbringen lassen.«

»Nein, das ist nicht nötig.« Detlev wischte ein paar Tränen von seinen Wangen. »Ich schaffe das schon.«

Sie sahen ihm nach, als er in seinen Wagen stieg und davonfuhr. Dann brachten sie gemeinsam mit den Kollegen der Spurensicherung Absperrband rund um das Haus an. Ein Beamter würde zur Sicherung des Tatorts die Nacht über hierbleiben.

Es war schon fast vier Uhr, als Dani und Kraut ihren Wagen vor Wehmanns Haus parkten. Er hatte offenbar nach ihnen Ausschau gehalten, denn als sie ausstiegen, stand er bereits in der offenen Hautür.

»Kommen Sie rein«, sagte er und trat zur Seite. »Carola hat Kaffee gekocht.«

Carola schenkte bereits die Tassen voll, als sie das Esszimmer betraten. Offenbar war ihre Wut inzwischen verraucht. Sie stellte einen Teller mit Gebäck auf den Tisch und sah die beiden Polizistinnen gespannt an. Wehmann nahm eine Flasche Cognac und Gläser vom Beistelltisch.

»Ist mit meinem Bruder alles gut gegangen?«, fragte Kraut und sah sich auf der Suche nach Lukas um.

»Alles in Ordnung. Er schläft auf der Couch im Zimmer der Jungs.«

»Darf ich mal kurz hineinsehen?«

»Natürlich.« Wehmann lächelte über ihre schwesterliche Besorgnis.

Kraut öffnete so leise wie möglich die Tür zum Schlafzimmer der Jungen. Rechts und links an den Wänden stand jeweils ein Bett, dazwischen quer unter dem Fenster eine Couch. Darauf lag Lukas fest in eine warme Decke eingewickelt und schlief wie ein Baby. Erstaunlich, dachte Kraut. Auch die beiden anderen Jungen rührten sich nicht. Kraut schloss die Tür wieder und ging zu den anderen zurück.

»Alles schläft«, berichtete sie und setzte sich an den Tisch.

In diesem Moment trat Stephan ins Zimmer. Er hatte einen Bademantel über seinen Schlafanzug gezogen.

»Habe ich dich geweckt?« Kraut sah ihn schuldbewusst an.

»Kein Problem«, antwortete er und grinste. »Die Neugier hat mich sowieso nicht richtig schlafen lassen.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Also, dann erzählen Sie mal. Was ist passiert?«

Dani berichtete in wenigen Sätzen das Wichtigste. »Und wir haben nach wie vor nicht den leisesten Hinweis auf einen Tatverdächtigen«, schloss sie.

»Sind Sie sicher, dass die Tote zu Ihrer Serie gehört?«, fragte Stephan. Vielleicht wurde sie ja auch erst heute ermordet.«

Dani schüttelte den Kopf. »Nach dem ersten Eindruck der Gerichtsmedizinerin ist sie etwa vierundzwanzig Stunden tot. Das würde passen.«

»Zumindest hat sich Ihr Verdacht erhärtet, was die Todesdaten betrifft«, stellte Wehmann fest. »Der nächste Mord folgt am 5. Mai, das dürfte jetzt ziemlich sicher feststehen.«

Dani nahm noch einen Keks. Auch Kraut hatte ordentlich zugelangt und Cognac nachgeordert. Der Alkohol ließ sie ihre übliche Zurückhaltung etwas vergessen.

»Bevor wir wegmussten, sprachen wir gerade über Numerologie«, sagte sie. »Könnte man die Daten irgendwie numerologisch auswerten?«

Krauts Frage erinnerte Carola offenbar an ihren Wutausbruch von vorhin. Verlegen stand sie auf. »Ich koche noch mal Kaffee.« Sie nahm die leere Kanne und verschwand schnell in der Küche.

»Einen Versuch wäre es sicher wert«, antwortete Wehmann. »Ich suche mal meine Bücher über Numerologie raus. Nach den Jahren habe ich das Wissen nicht mehr so parat.«

Stephan sprang auf. »Ach, was, ich wecke den Rainman. Dann brauchen wir keine Bücher.«

»Untersteh dich«, Wehmann fasste ihn am Arm. »Setz dich wieder hin und lass deinen Bruder in Ruhe schlafen.«

Zu Kraut gewandt fuhr er fort: »Allerdings ist das grundsätzlich keine schlechte Idee. Es ist ja auch schon reichlich spät. Kommen Sie doch morgen mit allen Informationen über die Opfer wieder. Dann können wir Ralph mal einen Blick darauf werfen lassen.«

»Das machen wir«, antwortete Dani an Krauts Stelle. »Wir rufen Sie an, sobald wir Zeit haben.«

Um halb sechs weckte Kraut Lukas auf, und sie fuhren nach Hause. Während der Fahrt schwärmte er ununterbrochen von den beiden Jungen und von den Computerspielen, die er kennengelernt hatte. Kraut war glücklich und skeptisch zugleich.
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Familie Gravenhorst wartete bereits im Konferenzraum, aus dem die Feldbetten inzwischen entfernt worden waren. Dani hatte Kaffee und Kekse geordert, um die Atmosphäre nicht zu formell zu gestalten. Immerhin hatten sie ihre Frau und ihre Mutter verloren. Und selbst wenn einer von ihnen dafür verantwortlich sein sollte, so waren die anderen doch in tiefer Trauer.

Als Dani und Kraut den Konferenzraum betraten, trafen sie nicht nur Karinas Ex-Mann Herbert Gravenhorst und ihre Kinder Detlev und Patricia an, sondern auch deren Ehemann Florian Hennemann. Die jungen Leute hatten sich an den halbrunden Tisch gesetzt. Patricia weinte leise. Florian hielt ihre Hand und streichelte sie. Herbert Gravenhorst stand am Fenster, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und wandte sich beim Eintreten der Polizistinnen um.

Dani und Kraut sprachen der Familie ihr Beileid aus und setzten sich zu ihnen an den Tisch. Dani versicherte sich, dass alle mit Kaffee oder Tee versorgt waren, während sie über die bevorstehende Befragung nachdachte. Gespräche mit Hinterbliebenen waren eine besondere Herausforderung. Vor allem, wenn möglicherweise einer unter ihnen der Mörder war. Dann stellte man als Polizist die Familie sozusagen unter Generalverdacht, was fast immer für heftige Reaktionen bis hin zu Zusammenbrüchen führte.

»Ihre Ehefrau und Mutter wurde am Freitagabend gegen zehn Uhr getötet«, begann sie einleitend. Patricia schluchzte leise.

»Es gibt bislang keinen Tatverdächtigen.« Sie holte tief Luft und betrachtete die Familie. Herbert Gravenhorst war stehen geblieben und hörte ihr mit finsterer Miene zu. Patricia und Detlev rangen um Fassung, und Patricias Ehemann mühte sich redlich, seine Frau zu trösten.

Danis Blick wanderte wieder zu Herbert. Er kam ihr bekannt vor, aber sie erinnerte sich nicht, woher.

»Um uns das Umfeld des Opfers besser zu erschließen, möchten wir nun gerne Ihre jeweilige Lebenssituation besser kennenlernen.« Dani formulierte so vorsichtig wie möglich, aber es half nicht.

»Gehören wir etwa zum Kreis der Verdächtigen?«, fragte Herbert und straffte die Schultern.

»Nein«, antwortete Dani schnell. »Nein. Aber Sie gehören zu dem Kreis derer, die uns etwas über das Opfer erzählen können. Wir kennen Ihre Frau nicht. Nur Sie können uns dabei helfen, ihr Leben und ihren Alltag kennenzulernen und damit möglicherweise auf den Täter zu stoßen. Bitte, haben Sie dafür Verständnis.«

Patricia begann wieder zu weinen und vergrub ihr Gesicht in der Halsbeuge ihres Mannes.

»Falls Sie sich heute dieser Unterhaltung nicht gewachsen fühlen, können wir das selbstverständlich auf morgen oder übermorgen verschieben.« Dani glaubte inzwischen nicht mehr, dass diese Befragung friedlich vonstattengehen würde. Sie schob ihren Notizblock und einen Kugelschreiber über den Tisch. »Falls Sie jetzt lieber gehen möchten, hinterlassen Sie bitte eine Rufnummer, unter der wir Sie jederzeit erreichen können. Dann dürfen Sie gehen.«

Florian Hennemann zog den Block zu sich und kritzelte eine Nummer darauf. Detlev ebenfalls. Dann standen sie auf und wandten sich zur Tür.

»Ich bleibe hier und beantworte Ihre Fragen«, sagte Herbert Gravenhorst und sandte seinen Kindern einen verächtlichen Blick nach. »Ich muss morgen wieder nach Berlin und habe keine Zeit, hier untätig herumzusitzen.«

Er zog einen Stuhl vom Tisch, keinen, der bereits von seinen Kindern benutzt worden war, und setzte sich.

»Fangen Sie an.«

Dani und Kraut wechselten einen schnellen Blick.

»Möchten Sie noch Kaffee? Oder lieber etwas anderes?« Dani versuchte, die Zeit zu überbrücken, bis Karinas Kinder den Raum verlassen hatten.

Gravenhorst winkte ab. »Wie schon gesagt, ich habe wenig Zeit.«

Kraut schnaubte, und auch Dani verlor allmählich die Geduld.

»Herr Gravenhorst, Ihre Frau ist ermordet worden. Das scheint Sie nicht sonderlich zu berühren.«

»Meine Ex-Frau. Wir lebten seit Jahren getrennt. Erwarten Sie etwa, dass ich Ihnen hier den trauernden Gatten gebe? Vergessen Sie’s.«

»Was machen Sie beruflich in Berlin?«

»Ich war einige Jahre Mitglied des Bundestages und habe den Wahlkreis hier vertreten. Seit vier Jahren arbeite ich als Berater für verschiedene Institutionen.«

Jetzt wusste Dani wieder, woher sie ihn kannte. In der ersten Zeit, als sie ins Ahrtal gezogen war, erschien sein Foto noch gelegentlich in den Tageszeitungen. Das musste die Zeit seines Ausscheidens aus dem Parlament gewesen sein.

»Wie lange waren Sie verheiratet?«

»Mit Karina? Achtundzwanzig Jahre. Wir wurden vor vier Jahren geschieden. Seit zwei Jahren bin ich wieder verheiratet.«

Dani blickte zu Kraut. Sie starrte Gravenhorst mit einer finsteren Miene an, die genau das ausdrückte, was auch Dani empfand. Keine Schonung mehr.

»Wo waren Sie am Freitagabend gegen zweiundzwanzig Uhr?«

Gravenhorst erhob sich abrupt. »Jetzt hören Sie aber auf. Glauben Sie, ich bin mal kurz von Berlin nach Ahrweiler gejettet, um meine Frau umzubringen, dann wieder zurück, und jetzt wieder hier, um den trauernden Gatten zu spielen?«

Mit verschränkten Armen lehnte Dani sich zurück. »Nun ja, wenn das so ist, spielen Sie Ihre Rolle nicht sehr gut.«

Gravenhorst starrte sie verdutzt an. Er runzelte die Stirn und setzte sich wieder. »Es tut mit leid«, sagte er. Offenbar sah er ein, dass seine Macho-Tour bei den beiden Polizistinnen nicht gut ankam. Ein Politiker eben.

»Karina und ich haben uns nicht mehr sehr gut verstanden. Aber das ist doch kein Grund, sie zu töten. Ich bitte Sie.« Er atmete durch, um sich zu beruhigen. »Am Freitagabend war ich zu Hause.«

»Wie heißt Ihre zweite Frau? Und nennen Sie mir bitte Ihre Adresse in Berlin.«

»Levinia. Sie ist Polin. Wir wohnen Am Templerhof 12.« Dani warf Kraut einen Blick zu. Kraut stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.« Sie stiefelte aus dem Raum.

»Wann haben Sie Karina zum letzten Mal gesehen?«, fragte Dani, noch bevor Kraut die Tür hinter sich schloss.

»Warten Sie mal. Das ist eine Zeit lang her.« Gravenhorst legte grübelnd die Hand an die Stirn.

»Ich glaube, es war im vergangenen Herbst. Ja, richtig. Ich war zu einem Weinfest ein Dernau eingeladen worden. Das war … das Datum weiß ich jetzt nicht mehr, aber das ist immer am letzten Wochenende im September. Bei der Gelegenheit habe ich sie besucht.«

Dani kritzelte einige Worte auf ihren Block.
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Kraut griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer, die sie von einer Liste ablas, die unter ihrer Schreibunterlage eingeklemmt war.

»Kraut, Kripo Ahrweiler. Ich würde gerne mit Fritz Wegener sprechen.«

»Einen Moment bitte«, antwortete eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. Wenige Sekunden später meldete sich Wegener.

»Hi, Fritz, hier ist Kraut. Ja, genau. Hör zu, ich brauche deine Hilfe.«

Fünf Minuten später machte sich der Kriminalbeamte Fritz Wegener auf und klingelte am Haus Am Templerhof 12 bei Levinia Gravenhorst.

»Ich würde mich gerne über Ihre finanzielle Situation informieren«, sagte Dani gerade, als Kraut den Konferenzraum wieder betrat. Sie nickte Dani unmerklich zu und setzte sich.

»Sie müssen sich nicht persönlich damit auseinandersetzen«, fuhr Dani fort. »Sie können zum Beispiel Ihrem Anwalt oder Steuerberater eine Vollmacht erteilen. Dann regeln wir das mit ihm.«

Gravenhorst verlor seine mühsam erzwungene Beherrschung. Sein Gesicht nahm eine bedenkliche Röte an. Sicher hatte er mit Bluthochdruck zu tun. »Sie gehen mir allmählich auf die Nerven«, zischte er und sprang wieder auf. Dani lehnte sich entspannt zurück. So hatte sie ihre Tatverdächtigen am liebsten: am Rande eines Wutanfalls oder eines Nervenzusammenbruchs. Bei Gravenhorst würde es wohl eher der Wutanfall sein.

»Sie zwingen mich, von Berlin nach Ahrweiler zu kommen, weil meine geliebte Ex-Frau ermordet wurde. Sie fragen mich nach meinem Alibi. Sie unterstellen mir finanzielle Motive. Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?« Sein Kopf schien förmlich vor Wut anzuschwellen. Dani konnte sich ein amüsiertes Lächeln kaum verkneifen.

»Warum regen Sie sich denn so auf?«, sagte sie mit süffisantem Unterton. »Sie brauchen doch nur meine Fragen zu beantworten, und alles ist gut.«

Gravenhorst stützte sich auf den Tisch, »Ich gebe Ihnen die Nummer meines Steuerberaters. Regeln Sie den Rest mit ihm.« Er kritzelte ein paar Zahlen auf Danis Notizblock und stürmte aus dem Zimmer.
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»Bitte, kommen Sie herein. Was kann ich für Sie tun?«

Levinia Gravenhorst sprach ein sehr gutes Deutsch, allerdings mit deutlichem Akzent. Wegener folgte ihr in eine aufgeräumte Küche und nahm dankend eine Tasse Tee entgegen.

»Sie wissen, dass die frühere Ehefrau Ihres Mannes gestorben ist?«

»Ja«, Levinia nickte und versuchte einen betrübten Gesichtsausdruck. »Herbert hat mit eine Nachricht hingelegt.« Sie griff nach einem Zettel auf der Küchenablage und legte ihn vor Wegener auf den Tisch.

Hallo, Liebling, las Wegener. Meine Ex ist tot. Muss sofort nach Ahrweiler. Weiß noch nicht, wann ich wieder da bin. Kuss, H.

Wegener dachte einen Moment nach. »Warum hat er Sie nicht angerufen?«

Levinia zuckte die Schultern. »Er hat mich wohl nicht erreicht. Ich war ein paar Tage bei meiner Familie in Polen. Da haben wir nicht überall Empfang. Vielleicht hatte er es auch eilig.«

»Haben Sie inzwischen mit ihm gesprochen?«

»Nein. Ich hab’s versucht, aber er geht nicht ans Telefon.«

Wegener überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Eher vorsichtig oder besser offensiv? Schließlich entschied er sich, den geraden Weg zu nehmen. Früher oder später musste er diese Frage ohnehin stellen. »Können Sie mir sagen, wo Ihr Mann am Freitagabend gewesen ist?«

Levinia riss erstaunt die Augen auf. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Die Ex-Frau Ihres Mannes ist nicht einfach gestorben, sie ist ermordet worden. Am Freitagabend.«

Levinia gab einen erschrockenen Laut von sich. »Sie glauben doch nicht, dass er sie ermordet hat?«

»Ich überprüfe nur sein Alibi. Sagen Sie mir, was er Freitag gemacht hat, und alles ist in Ordnung.«

Mit beiden Händen griff Wegener nach der Teetasse. Während er trank, ließ er die hübsche Frau nicht aus den Augen. Sie rang die Hände, und ihr Blick wanderte unstet durch die Küche. Offenbar hatte sie ein Problem mit dem Alibi ihres Mannes. »Ich kann es Ihnen nicht sagen«, brachte sie schließlich heraus. »Ich bin erst heute Mittag aus Polen zurückgekommen. Aber er war sicher zu Hause.«

»Wahrscheinlich«, antwortete Wegener, bedankte sich für den Tee und verabschiedete sich.


13. Kapitel

Nehmen Sie einen Martini?«

»Sehr gerne.« Dani genoss es, sich in der kultivierten Atmosphäre des Wehmann’schen Hauses fallen zu lassen. Aperitifs auf der Terrasse, gepflegte Gespräche, intelligente Menschen.

Kraut schien sich nicht ganz so wohl zu fühlen. Aber sie versuchte, sich so fröhlich wie möglich zu geben. Immerhin hatte Luki hier neue Freunde gefunden. Und das war mehr wert als ihre persönliche Behaglichkeit. Lukas war gleich nach ihrer Ankunft mit Stephan und Ralph in deren Zimmer verschwunden. Sie musste ihn noch nicht einmal begleiten.

»Ist das nicht ein herrlicher Tag?«, sagte Wehmann und setzte sich mit seinem Martini zu ihnen auf die Terrasse. »Ich freue mich immer so sehr auf den Frühling. Obwohl die Winter bei uns ja inzwischen mehr als dürftig sind.« Er trank einen Schluck. »Aber es geht einfach nichts über die milde Frühlingsluft, die ersten Düfte von Apfel- oder Kirschblüten, die ersten Knospen im Garten.«

Dani nickte nur. Sie empfand genauso. Entspannt beobachtete sie die Bienen und Schmetterlinge, die noch ein wenig verwirrt durch den Garten taumelten. Die Luft war zwar noch kühl, aber wo die Sonne hintraf, war es herrlich warm.

»Kurt, wirfst du den Grill an?«, rief Carola von drinnen. Sie hatte die Gäste nur kurz begrüßt und sich dann weiter den Essensvorbereitungen gewidmet.

»Mache ich«, rief Wehmann zurück. »Ich habe mutigerweise beschlossen, dass wir heute grillen«, erklärte er zu Dani und Kraut gewandt. »Das herrliche Wetter hat mich einfach mitgerissen. Wenn es zu kühl wird, machen wir ein Lagerfeuer.«

Er deutete mit der Hand auf eine steingefasste Feuerstelle neben der Terrasse, die Dani bisher gar nicht bemerkt hatte. »Ich liebe Lagerfeuer.«

»Ich auch«, sagte Dani. Wehmann zündete den vorbereiteten Grill an. Bald züngelten kleine gelbe Flammen über der Holzkohle. Hin und wieder griff er nach einem Blasebalg und trieb die Flammen empor.

»Die Kohle braucht mindestens eine halbe Sunde«, sagte er. »Sollen wir uns derweil mit Ihrem Fall befassen?«

»Gern.« Dani griff nach ihrer Handtasche und nahm ihre Notizen heraus. »Ich habe hier alle Namen, Geburts- und Todesdaten der Opfer.«

»Ich hole Ralph. Wir könnten die Namen zwar auch selbst analysieren, aber mit Ralph geht es schneller.« Wehmann stand auf und ging ins Haus.

»Magst du Lagerfeuer wirklich?«, fragte Kraut, als Wehmann außer Hörweite war.

»Ja, ich liebe es.« Danis Blick wurde weich. »Es gibt nichts Schöneres, als an einem kühlen Abend um ein großes loderndes Feuer herum zu sitzen. Man gerät ins Träumen. Man erzählt sich Geschichten, die man sonst vielleicht für sich behalten würde. Feuer hat so etwas Elementares.«

Kraut lehnte sich in ihrem Sessel zurück und lächelte. »Ich mag Lagerfeuer auch. Wir können ja auch mal im Garten grillen.«

Überrascht sah Dani sie an. »Ihr habt einen Garten?«

»Ja, allerdings kümmern wir uns nicht darum. Aber ich könnte uns ein Plätzchen für ein Feuer freischlagen.«

Wehmann kam zurück und führte Ralph an der Hand mit sich. Wie gewöhnlich hielt Ralph den Blick seitlich zu Boden gesenkt. Wehmann dirigierte ihn zu einem Sessel. Er legte die Hand auf Danis Notizblock. »Darf ich?« Dani nickte.

Wehmann zog die Notizen zu sich heran und überblickte die Namen und Daten, die in Danis schöner Handschrift notiert waren. Dann hob er den Blick.

»Ralph?«

Ralph reagierte nicht. Mit verschlossenem Gesicht saß er in seinem Sessel, und seine Haltung verriet seine innere Anspannung. Offenbar spürte er, dass hier etwas von ihm erwartet wurde, und er fürchtete sich.

»Ralph, hörst du mich?«

Immer noch saß Ralph wie versteinert da. Dann ruckte sein Kopf in einer winzigen Bewegung auf und ab. Ein Außenstehender würde es kaum bemerkt haben, aber Wehmann deutete es als Zustimmung.

»Gut. Hör mir zu, Ralph. Ich gebe dir jetzt einige Namen und einige Geburtsdaten, und du erzählst mir etwas dazu.«

Er legte den Notizzettel so vor Ralph hin, dass er ihn zwangsläufig ansehen musste. Ralphs Haltung blieb unverändert.

»Hast du das verstanden, Ralph?«

Wieder dieses winzige Rucken des Kopfes.

»Sehr gut. Vielen Dank, Ralph.« Wehmann deutete auf eine Zeile der Notizen. »Der erste Name lautet: Martina Senckel. S E N C K E L.«

»Eine Eins. Sie ist eine Eins«, antwortete Ralph wie aus der Pistole geschossen. Dani und Kraut staunten.

»Sehr gut, Ralph. Jetzt ein Geburtsdatum. 11.3.1958.«

»Eine Eins. Das ist eine Eins«, wiederholte Ralph genauso schnell wie vorher. Dani fragte sich, wie es möglich war, Zahlen derart schnell zu addieren.

»Gut, Ralph. Der zweite Name: Annette Schmidt. Mit zwei N und DT.«

»Eine Zwei. Sie ist eine Zwei.«

»Und das Geburtsdatum: 17.8.1966.«

»Eine Zwei. Das ist eine Zwei.«

Dani lehnte sich zurück. Sie wusste, was jetzt kam. Und genauso war es. Andrea Mannheim war eine Drei.

»Jetzt nur noch ein Name und ein Datum«, sagte Wehmann und sah auf den Zettel. »Karina Gravenhorst. Mit K und V.

»Eine Drei. Sie ist eine Drei.« Dani stutzte. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Und das Geburtsdatum: 29.10.1952.«

»Eine Zwei. Das ist eine Zwei.«

Nachdem Ralph die vier Opfer numerologisiert hatte, lehnte sich Dani vor, um etwas zu sagen, aber Wehmann hielt sie mit einer Geste zurück.

»Und jetzt Ralph, sag uns bitte: Was zeichnet eine Eins aus?«

Wieder antwortete Ralph unverzüglich. »Die Eins verkörpert Führungsqualitäten, Organisationstalent und Ehrgeiz. Einser-Menschen setzen sich durch, ordnen sich nicht gerne unter und werden oft von anderen als aggressiv erlebt.«

Nach Ralphs überraschend flüssigem Kurzvortrag trat eine schweigsame Pause ein. Dani dachte darüber nach, wie Ralphs Charakterisierung zu Opfer Nr. 1 passte. Nahezu perfekt. Kraut fragte sich, wie viele von all den Worten, die Ralph gerade gesagt hatte, er auch verstand. Wehmann gab Ralph lediglich eine Atempause.

»Und jetzt, Ralph, sag uns, was die Zwei ausmacht.«

»Die Zwei ist nachgiebig und passiv, manchmal unterwürfig, aber auch loyal und treu.«

Annette Schmidt, die Putzfrau, Ehefrau und Mutter, war eine Zwei. Das passt, dachte Dani.

»Ralph, was zeichnet die Drei aus?«

»Die Drei ist lebenslustig und agil. Sie ist um Harmonie bemüht, versucht gern, Streitigkeiten zu schlichten und allgemein eine gute Stimmung zu erzeugen.«

Ralphs Stimme klang, als ob ein Leseroboter sein Gehirn übernommen hätte. Offenbar las er diese Informationen aus einem Buch ab, das er in seinem Geiste vor sich sah.

Dani dachte daran, dass Nr. 3 Familientherapeutin war. Was Ralph gesagt hatte, zählte vermutlich zu den Mindestanforderungen dieses Berufs.

Ralph starrte immer noch mit seitlich gelegtem Kopf in seinen Schoß. Seine zuerst ruhigen Hände begannen jetzt, kleine Trommelwirbel auf seine Knie zu klopfen. Lange würde er diese Befragung nicht mehr aushalten.

»Jetzt noch die Vier, Ralph«, sagte Wehmann. »Was ist mit der Vier?«

»Die Vier ist solide und häuslich. Sie steht mit beiden Beinen fest im Leben und sorgt für die materielle Sicherheit ihrer Familie.«

Dani überlegte. Das konnte auf Karina Gravenhorst durchaus zutreffen. Immerhin waren sie und ihre Kinder auch nach der Scheidung gut versorgt. Aber sie war offenbar keine Vier.

»Vielen Dank, Ralph«, sagte Wehmann. »Das hast du sehr gut gemacht.«

»Einen Moment noch«, fiel Dani ihm ins Wort, bevor er Ralph verabschieden konnte. Sie wandte sich an Ralph.

»Was ist mit der Fünf, Ralph?«

Ralphs Finger trommelten etwas heftiger auf seine Knie, und zum ersten Mal, seit er an ihrem Tisch saß, zögerte er ein wenig. Es schien, als müsse er die Herausforderung, von einer anderen Person als seinem Vater befragt zu werden, erst verarbeiten. Aber dann antwortete er: »Die Fünf ist erotisch, lebhaft und oft rastlos, liebt Herausforderungen und geht zu große Risiken ein. Sie liebt das Leben.« Jetzt fühlte Kraut sich in ihrer Annahme bestätigt, dass Ralph kein Wort von dem verstand, was er sagte. Er las es lediglich von einer imaginären Vorlage ab.

»Vielen Dank, Ralph«, sagte Dani. Nach einem Wink seines Vaters stand Ralph auf und trottete ins Haus zurück.

Nachdem Ralph weg war, saßen alle drei eine Weile schweigend am Tisch, nippten an ihren Martinis und dachten nach. Wehmann schürte gelegentlich die Glut, die fast so weit war, dass man das Fleisch auflegen konnte.

»Das vierte Opfer passt nicht in das System. Könnte es sein, dass Ralph sich verrechnet hat?«

»Ausgeschlossen«, sagte Wehmann. »Aber ich kann es ja mal schnell überprüfen.« Er addierte die Zahlen von Karinas Geburtsdatum. »Er hat sich nicht verrechnet. Es ist eine Zwei.«

Dani lehnte sich mit resignierter Miene in den Sessel zurück. »Ich dachte, wir wären einen Schritt weiter, aber das Gegenteil ist der Fall.«

»Vielleicht hatte der Täter falsche Informationen über das Geburtsdatum«, gab Kraut zu bedenken. »Vielleicht dachte er, sie wäre eine Vier.«

»Schon möglich. Aber dann bleibt immer noch der Name, der eine Drei ergibt.«

Wehmann stand auf und ging ins Haus. Mit einem Block und einem Stift kehrte er wieder zurück und begann zu schreiben. Dani und Kraut sahen ihm neugierig zu. Er schrieb das komplette Alphabet in Neunerreihen auf, schrieb dann unter jede senkrechte Spalte eine Zahl, darunter den Namen des vierten Opfers und darunter wiederum die zu den Buchstaben gehörenden Zahlen.

»So, mal sehen«, sagte er. »Wenn man den Nachnamen mit F statt mit V schreibt, ergibt der Name …«, er rechnete kurz, »… eine Fünf. Hm.« Nachdenklich betrachtete er den Namen.

»Und wenn man den Vornamen mit C schreibt statt mit K schreibt, dann gibt das … eine Vier.«

Dani runzelte die Stirn. »Wenn der Täter also aus irgendwelchen Gründen diesmal falsche Informationen über die Schreibweise und das Geburtsdatum hatte, könnte sie dennoch ins das Schema passen.«

Kraut schüttelte den Kopf. »Das sind mir zu viele Wenns und Abers. Im Grunde wissen wir immer noch nichts Genaues. Er könnte genauso gut einfach von seinem System abgewichen sein. Oder es war purer Zufall, dass die ersten Drei diese Zahlen hatten. Vielleicht kommt es ihm doch nur auf den Tag an und der Rest ist egal.«

Dani nickte müde. »Warum macht jemand so etwas? Aus welchem Grund tötet er sie? Ich verstehe das nicht.«

»Ich frage mich vor allem, wie er an die Namen und Geburtsdaten kommt, falls er wirklich dieses numerologische System hat«, sagte Kraut. »Die Namen sind ja noch nicht mal das Problem, die kann er aus dem Telefonbuch haben, aber die Geburtsdaten dazu? Wo findet man die?«

»Bei der Stadtverwaltung«, antwortete Wehmann. »Beim Meldeamt. Aber die geben Namen und Daten nicht wahllos an jeden heraus.«

»Vielleicht hat er sich in deren Computer eingehackt. Auf jeden Fall müssen wir nachfragen.«

Carola betrat die Terrasse mit einem Tablett voller Fleisch in den Händen. »Es kann losgehen.« Sie stellte das Tablett neben dem Grill ab. »Ihr seid so nachdenklich. Geht es um Ihren Fall?«

Dani nickte. »Ja. Möglicherweise sucht der Täter Frauen nach ihren numerologischen Zahlen aus. Ich hab nicht die geringste Vorstellung, warum.«

»Sie meinen, er kennt seine Opfer gar nicht? Es geht nur um die Zahlen?« Carola setzte sich und zog Danis Notizblock zu sich heran. »Das ist ja mehr als erstaunlich.«

Wehmann erhob sich und legte ein paar Steaks auf den Grill.

»Professor, Sie haben gestern von einer Studie erzählt, die Sie vor ein paar Jahren gemacht haben. Erzählen Sie doch bitte mehr davon«, bat Dani.

»Mach ich gern. Unter einer Bedingung.«

»Und welche wäre das?«

»Nennen Sie mich bitte nicht Professor. Ich heiße Kurt.«

»Einverstanden. Ich heiße Daniela.«

Kraut sagte nichts. Jeder wusste, dass sie Kraut hieß.

»Meine Studie, ja. Mein Ziel war es, festzustellen, ob die Theorie stimmt, dass Zahlen und Namen Einfluss auf die persönliche Entwicklung eines Menschen haben. Diese Theorie ist die Grundlage der Numerologie. Menschen, die daran glauben, gehen zum Teil so weit, dass sie, bevor sie einen Umzug planen, die Postleitzahl einer Stadt oder die Hausnummer analysieren.«

»Bemerkenswert«, Dani lächelte, »zumal sich diese Zahlen ja durchaus mal ändern können. Wie bei uns nach dem Mauerfall.«

»So ist es. Ich setzte damals Anzeigen in Tageszeitungen in Nordrhein-Westfalen und Rheinland-Pfalz und suchte Testpersonen. Insgesamt beteiligten sich tausend Männer und Frauen an der Studie. Für einen kleinen Obolus füllten sie im Abstand von einem Jahr zwei umfangreiche Fragebögen aus und kamen jeweils zu einem Gespräch zu mir nach Bonn.«

»Was für eine Arbeit«, staunte Dani. Wehmann lachte. »Ich hab das natürlich nicht allein gemacht, sondern mit einer Gruppe von Studenten. Sonst wäre ich heute noch nicht fertig.« Er wandte sich wieder dem Grill zu und drehte die Steaks mit einer Gabel um.

»Kommen Ihnen die Namen unserer Opfer bekannt vor? Könnte es sein, dass sie sich an dieser Studie beteiligt haben?«

»Könnte sein, aber das lässt sich leider nicht feststellen. Wir mussten uns natürlich streng an den Datenschutz halten. Die Teilnehmerliste wurde nach Abschluss der Studie vernichtet. Die erste Runde Fleisch ist gleich fertig, Carola.«

Sofort sprang Carola auf und holte Geschirr und Besteck und einige Schüsseln mit Salaten aus der Küche.

»Was genau haben Sie untersucht?«

Wehmann stapelte die braun gebratenen Steaks auf einen Teller, legte neues Fleisch auf den Grill und setzte sich dann.

»In der ersten Gesprächsrunde haben wir Informationen über das Leben der Teilnehmer gesammelt, also Beruf, Familie, Hobbies, Neigungen, Interessen, Erfahrungen, Freunde, Liebhaber, alles, was sie bereit waren, uns zu erzählen. Wir haben auch die Zahlen von Ehepartnern und Freunden analysiert, um herauszufinden, ob die Zahlen Einfluss darauf haben, mit welchen Menschen wir umgehen. Der Interviewer hat außerdem seinen persönlichen Eindruck von der Testperson schriftlich festgehalten. Dann bekamen sie einen Fragebogen, der noch einmal detailliert auf ihr bisheriges Leben bis zur Gegenwart einging. Für das Ausfüllen des Fragebogens hatten die Teilnehmer zwei Wochen Zeit. So stellten wir sicher, dass wir auch die Infos bekamen, die sie vielleicht im Gespräch vergessen hatten zu erwähnen.«

Carola reichte den Fleischteller herum. Lukas und die beiden Brüder saßen inzwischen ebenfalls am Tisch und stopften mit sichtlichem Vergnügen Fleisch und Salat in sich hinein.

»Außerdem informierten wir die Teilnehmer in dieser ersten Phase ausführlich über die Bedeutung der Numerologie für ihre Persönlichkeit und Entwicklung. Dabei stellten wir die Theorie nicht infrage, sondern gaben vor, fest davon überzeugt zu sein, dass sie stimmt.«

»Warum das?«, fragte Dani mit vollem Mund.

»Wir wollten sehen, ob der Glaube an die Numerologie die Menschen dazu bringen würde, sich ihren Zahlen entsprechend zu verhalten. So ähnlich wie die sich selbst erfüllende Prophezeiung, verstehen Sie? Jemand glaubt, es sei ihm bestimmt, kreativ zu sein, also bemüht er sich, kreativ zu sein, und dann ist er es tatsächlich. Oder jemandem ist sozusagen in die Wiege gelegt worden, eine Familie zu gründen. Solange er das nicht weiß, tut er es vielleicht nicht. Aber was ist, wenn er es plötzlich erfährt? Wird er sich dann bemühen, eine Familie zu gründen oder nicht?«

»Interessant. Und was kam dabei heraus?«

»In der ersten Phase stellten wir bei etwa der Hälfte aller Teilnehmer Entsprechungen zu ihren Zahlen fest, sowohl in ihrer Persönlichkeit als auch bei ihren Berufen oder dem Familienstand. Die andere Hälfte hatte sich anders entwickelt, als ihre Zahlen es ihnen vorgaben. Interessanter war das Ergebnis der zweiten Phase.« Wehmann lachte vergnügt. »Tatsächlich hatten sich fast alle Teilnehmer während dieses einen Jahres bemüht, sich mehr in Richtung ihrer Zahlen zu entwickeln. Manche hatten den Job gewechselt, andere den Partner oder ihr Hobby.«

»Also haben Sie die Menschen praktisch manipuliert?« Dani runzelte die Stirn.

»Ja, so kann man das wohl sehen.« Wehmann nickte. »Aber ich schätze, es ist niemandem ein Schaden entstanden.«

»Außer vielleicht den Partnern, die deswegen verlassen wurden«, gab Dani zu bedenken.

»Ja, schon, aber vielleicht wäre das auch ohne unsere Studie passiert.«

»Möglich. Aber ob sie das auch glaubten?«

Kraut, die dem Gespräch während des Essens stumm gelauscht hatte, sagte nun: »Hältst du es für möglich, dass diese Studie etwas mit unserem Fall zu tun hat?«

»Na ja, auszuschließen ist es nicht. Das würde allerdings bedeuten, dass wir auf einen Schlag tausend Tatverdächtige haben, deren Namen wir leider nicht kennen. Und auch die Studenten, die an der Studie beteiligt waren, kommen in Betracht.« Sie wandte sich an Wehmann. »Wie viele waren das?«

»Dreißig insgesamt. Deren Namen könnten wir nachschlagen.«

»Ich muss mir das Ganze erst mal gründlich durch den Kopf gehen lassen«, sagte Dani und lud sich noch einmal Salat auf den Teller.
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Nach dem Essen verzogen sich die Jungen wieder zum Spiel. Lukas hatte den Spaß daran noch nicht verloren und lief lachend hinter Stephan und Ralph her. Dani, Kraut und Carola nippten an ihren Digestifs, während Wehmann Holzscheite auf dem Feuerplatz stapelte.

»Jetzt wird’s gleich gemütlich«, kündigte er an und hielt ein Streichholz an die unförmige Kugel aus Zeitungspapier, die er unter das Holz geschoben hatte. Bald fing das trockene Holz Feuer und begann zu knistern und zu qualmen.

»Kommt, wir tragen die Stühle runter und setzen uns ums Feuer.« Carola sprang auf und griff nach ihrem Stuhl. Dani und Kraut machten es ihr nach, und bald saßen sie in einem Kreis um das wärmende Feuer, während um sie herum die kühle Nachtluft aufzog. Das flackernde Feuer entfaltete seine meditative Wirkung, und alle verfielen in nachdenkliches Schweigen.

Danis Pfennigabsätze bohrten sich immer wieder in den weichen Rasen. Nächstes Mal ziehe ich eine Jeans und Turnschuhe an, dachte sie. Falls es ein nächstes Mal geben würde. Eigentlich gab es keinen Grund mehr dafür. Sie hatten alles von Wehmann – von Kurt, verbesserte sie sich in Gedanken – erfahren, was er ihnen sagen konnte. Dennoch war sie ganz zuversichtlich, was ein nächstes Mal betraf.

Sie wusste nicht, wann Kurts Frau gestorben war, aber er schien darüber hinweg zu sein. Carola nicht. Vielleicht wäre es leichter für sie gewesen, wenn Kurt sich ihr zugewandt hätte. Aber das, so war zumindest Danis Eindruck, schien für Wehmann keine Option zu sein.

Bei den Jungen konnte Dani kaum beurteilen, wie sie den Tod ihrer Mutter verkraftet hatten. Für Ralph war es sicher eine Katastrophe gewesen. Den Gesprächen mit Kurt hatte sie entnommen, dass Ralph Marianne als Ansprechpartnerin akzeptiert hatte, ähnlich, wie nach ihrem Tod Stephan. Dessen Gefühle konnte Dani nun gar nicht beurteilen. Er schien ein ganz normaler junger Mann zu sein. Aber gerade junge Menschen verstanden es oft meisterhaft, ihre Gefühle zu verbergen.

»Geht Stephan eigentlich auch mal ohne Ralph irgendwohin?« Ihre Frage schreckte die anderen drei aus ihren Träumereien auf. Wehmann rutschte in seinem Sessel etwas nach oben und versuchte sich zu konzentrieren.

»Ja, schon«, antwortete er nach kurzem Zögern. »In der Uni, das hatte ich Ihnen ja schon erzählt, klappt es immer so ein, zwei Stunden. Gelegentlich muss er aber auch einfach mal hier raus. Es ist schwierig. Ralph sitzt dann in seinem Zimmer und zählt die Sekunden, bis Stephan wiederkommt. Stundenlang.«

Dani runzelte die Stirn. »Er zählt die Sekunden?«

»Ja. Es klingt furchtbar, ich weiß. Aber als Stephan das erste Mal allein weggehen wollte, hat Ralph sich furchtbar aufgeregt. Er hat geschrieen wie ein verletztes Tier und immer wieder versucht, Stephan hinterherzulaufen. Schließlich musste Stephan zurückkommen.«

Wehmann schwieg einen Moment und starrte in die Flammen.

»Wir haben lange überlegt, was wir tun können. Schließlich hatte Stephan die Idee, die Zeit, die er weg sein würde, in Zahlen zu verwandeln, also in Sekunden. Seitdem rechnet er hoch, wie lange er weg sein wird, schlägt noch eine halbe Stunde auf, rechnet diese Zeit in Sekunden um und beauftragt Ralph, von dieser Zahl an rückwärts zu zählen. Bevor Ralph bei eins ankommt, ist Stephan wieder zu Hause.«

Dani schwieg erschüttert. Das war ja schrecklich.

»Was ist, wenn er zu spät kommt?«

»Ich weiß es nicht. Bisher war er immer in der Zeit.«

»Aber so kann das doch nicht ewig weitergehen? Was passiert, wenn Stephan irgendwann mal arbeitet? Oder eine Freundin hat oder heiratet?«

Wehmann lehnte sich vor und stützte die Arme auf die Oberschenkel. »Ich fürchte, es ist nun mal sein Schicksal, sich um seinen Bruder zu kümmern. Er wird sich bei allem, was er tut, darauf einstellen müssen, dass Ralph dabei ist. Es lässt sich nun mal nicht ändern.«

In Gedanken verglich Dani Stephans Situation mit der Krauts. Auch sie räumte ihrem Bruder in allen Bereichen ihres Lebens Vorrang ein. Bisher hatte Dani immer angenommen, dass das eine freiwillige Entscheidung Krauts gewesen sei. Jetzt hielt sie es für möglich, dass Kraut, ähnlich wie Stephan, schon ihr ganzes Leben lang in dieser Zwangsjacke steckte und sich einfach nur damit abgefunden hatte. Eine schreckliche Vorstellung, die ihr fast körperlich wehtat. Wie konnte sie in all den Jahren nur so gedankenlos gewesen sein? Sie würde etwas an Krauts Lage ändern. Sie wusste noch nicht, was und wie, aber es würde sich in Zukunft etwas ändern. Sie blickte zu Kraut hinüber, die gedankenverloren ins Feuer starrte. Vielleicht zog sie gerade die gleichen Parallelen wie Dani.
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Wehmann schwenkte langsam das Cognacglas in seiner Hand und beobachtete, wie die goldbraune Flüssigkeit in sanften Wellen am Glas hinablief. Seit seine Gäste gegangen waren, saß er tief in Gedanken versunken hinter seinem Schreibtisch. Das Thema, das Daniela am Lagerfeuer angesprochen hatte, beschäftigte ihn schon seit Längerem. Ralph wurde eine immer größere Belastung für Stephan, und das würde mit zunehmendem Alter sicherlich nicht besser werden. Im Gegenteil: Ralph zog sich immer mehr von ihm und Carola zurück. Und Stephan reagierte immer häufiger gereizt auf die Anhänglichkeit seines Bruders. Es gab keine Lösung für dieses Problem. Jede Therapie hatte bei Ralph versagt.

Wehmann stand auf und lief, das Glas in der Hand, im Wohnzimmer auf und ab. Carola hatte sich bereits zurückgezogen. Aus dem Zimmer der Jungen hörte er noch leises Sprechen. Offenbar schliefen sie noch nicht.

Er schlenderte hinüber und öffnete die Tür. Ralph saß auf seinem Bett und schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück. Dabei murmelte er unablässig vor sich hin: »2736, 2735, 2734 …«

Stephan war nicht da. Leise schloss Wehmann die Tür wieder. Ralph hatte ihn offenbar nicht bemerkt. Oder ignoriert.

Er nahm seine Wanderung durch das Wohnzimmer wieder auf, bis die Haustür aufging und Stephan eintrat. Er öffnete die Tür seines Zimmers einen Spalt breit und lauschte. »1815, 1814 …«

Er schloss die Tür wieder, hängte seine Jacke an die Garderobe und betrat das Wohnzimmer.

»Er hat noch fast eine halbe Stunde«, sagte er und grinste seinen Vater an.

»Wo warst du?«

Stephan streckte sich und reckte die Arme zur Seite. »Nur mal eine Runde um den Block. Zwei Abende hintereinander mit gleich zwei Hirnis sind einfach zu viel.«

Abrupt stellte Wehmann sein Glas auf dem Schreibtisch ab. »Bitte, Stephan!«

Stephan ließ sich unwillig in einen Sessel fallen. »Was heißt denn: Bitte, Stephan? Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, ständig mit einem Bekloppten am Rockzipfel herumzulaufen. Ich werde noch selbst verrückt dabei. Kümmere du dich doch um ihn. Schließlich ist er dein Sohn!«

Wehmann rang mühsam um Fassung. »Du weißt genau, dass ich das nicht kann. Er will es nicht.«

Stephan schnaubte verächtlich. »Will es nicht. Klar. Jetzt nicht mehr. Du hättest dich früher um ihn kümmern müssen, als er noch nicht so schlimm dran war wie jetzt.« Wütend zog er die Augenbrauen zusammen. »Als Mama noch lebte. Aber damals hast du dich ja nicht mal um sie gekümmert.«

Er sprang auf und rannte hinaus. Wehmann hörte kurz Ralphs Gemurmel, als Stephan die Tür aufriss und hinter sich ins Schloss warf.


14. Kapitel

Herbert Gravenhorst hat kein Alibi.« Kraut legte den Telefonhörer auf die Gabel. »Wegener hat mit seiner Frau gesprochen. Sie war die ganze letzte Woche nicht da, sondern in Polen bei ihrer Familie. Also kann sie nicht bestätigen, dass er zu Hause war.«

Dani zuckte die Schultern. »Das spricht eigentlich eher für ihn. Wenn er seine Frau ermordet hätte, könnte er bestimmt ein wasserdichtes Alibi vorweisen. Der Mann ist nicht dumm. Wir werden ihn noch mal befragen müssen. Allerdings dürfte er schon wieder in Berlin sein. Er hatte es ja verdammt eilig.«

»Dann können die Kollegen in Berlin das übernehmen«, sagte Kraut und griff wieder zum Telefon.

Es klopfte, und die Tür wurde geöffnet. Burkhardt trat ein, die unvermeidliche Zigarre im Mund, in der Hand einen Aktenordner.

»Sind die Damen an den ersten Ergebnissen der Spurensicherung interessiert?« Er warf den Ordner auf den Schreibtisch, ging zur Kaffeemaschine und goss sich eine Tasse ein. »In aller Kürze: Es könnte das vierte Serienopfer sein, muss aber nicht. Einige Differenzen zu den anderen Morden. Erstens: Der Mörder hat das Opfer auf der Terrasse getötet und dann ins Haus geschleppt. Er oder ein anderer Beteiligter. Bisher hat er sie mehr oder weniger an Ort und Stelle liegen lassen. Die Erste hat er durch die Hecke gezogen. Aber er hat nie versucht, sie für längere Zeit zu verstecken.« Er trank einen Schluck und schüttelte sich. »Scheußliches Gebräu. Außerdem war sie nicht sofort tot wie die anderen. Diesmal hat er nicht exakt das Herz getroffen. Deshalb war mehr Blut da als bei den anderen. Und er hat eine andere Waffe benutzt, ein Messer.« Er schüttete den Kaffee in den Ausguss und stellte die Tasse ungespült neben die Kaffeemaschine.

»Fußspuren auf der Terrasse. Er ist mit der Schuhspitze in das Blut getreten. Unbekannte Fasern am Mantel der Frau im Rückenbereich. Vermutlich von seinem Mantel oder seiner Jacke, als er sie ins Haus geschleppt hat. Könnte sein, dass dabei auch Blut auf seine Kleidung gekommen ist. Viele Fingerabdrücke an der Terrassentür und am Rahmen. Die meisten von ihr. Bisher hat er keine hinterlassen, also werden seine nicht dabei sein. Der Berechtigtenabgleich wird noch gemacht. Brokovitsz macht heute Morgen die Obduktion. Das wär’s einstweilen.«

Dani stand auf, schob sich an dem massigen Körper des Kollegen vorbei zur Kaffeemaschine und setzte eine frische Kanne auf. »Es spricht noch etwas dagegen, dass sie das vierte Serienopfer ist«, sie wandte sich zu Burkhardt um. Er stand so nah bei ihr, dass sie unwillkürlich einen Schritt rückwärts machte und gegen die Ablage stieß. Er rührte sich nicht vom Fleck und paffte ihr eine dicke Rauchwolke ins Gesicht. Sie wedelte sie mit einer Hand weg.

»Wir haben die Namen aller bisherigen Opfer mal numerologisch analysiert.«

»Was, bitte?«

»Na ja, es gibt so ein Zahlen- und Buchstabensystem. Zu kompliziert, um es jetzt zu erklären. Jedenfalls ergeben Name und Geburtsdatum des ersten Opfers eine Eins, des zweiten eine Zwei und des dritten eine Drei. Karina ergibt aber keine Vier.«

Burkhardt nahm die Zigarre aus dem Mund. »Ich muss das jetzt nicht verstehen, oder?«

Dani schlängelte sich an ihm vorbei zu ihrem Stuhl. »Nein. Aber es spricht einiges dagegen, dass sie die Vierte ist. Ich glaube eher, dass wir es hier mit einem Trittbrettfahrer zu tun haben. Und wer könnte das wohl sein?«

»Wie immer der Ehemann. Also dann, schönen Tag noch, die Damen.« Eine graue Qualmwolke stand noch im Raum, als Burkhardt die Tür hinter sich schloss. Kraut öffnete sofort das Fenster und atmete ein paarmal tief durch. Dani nahm Burkhardts Tasse und spülte sie.

Schon wieder öffnete sich die Tür, und ein junger Beamter streckte ihr mehrere Umschläge entgegen. »Die Post.«

Dani nahm sie und sah sie durch. Nichts Besonderes. Ein Umschlag fiel ihr allerdings auf, weil er keine Briefmarke und keine vollständige Anschrift trug, sondern lediglich mit ihrem Namen beschriftet war. Sie öffnete ihn, entnahm ein Blatt Papier und faltete es auseinander.

»Und da haben wir die Bestätigung.« Aus einer Schublade ihres Schreibtischs zog sie ein paar Einmalhandschuhe, reichte sie zu Kraut hinüber und wartete ungeduldig, bis sie sie angezogen hatte. Dann gab sie ihr das Blatt Papier. »Sie ist nicht die Vierte.«

Kraut las die wenigen Worte, die in sauberer Druckerqualität mitten auf dem weißen Bogen standen:

Karina ist nicht mein Werk. Suchen Sie weiter.

Kraut und Dani sahen sich an und brachten kein Wort heraus. Über drei Monate stocherten sie nun im Nebel herum, und plötzlich gab es einen Lichtblick. Ihre Gedanken rotierten, um die neue Lage zu erfassen. Endlich fasste Dani sich wieder.

»Schnell, steck ihn wieder in den Umschlag. Burkhardt ist vielleicht noch im Haus.« Aufgeregt beobachtete sie, wie Kraut den Umschlag mit den Spitzen ihrer behandschuhten Finger nahm, den Bogen Papier hineinbugsierte und zur Tür lief. »Sag ihm, dass meine Fingerabdrücke drauf sind«, rief Dani ihr hinterher. Am liebsten hätte sie sich selbst geohrfeigt. Welcher Polizist machte einen ungewöhnlichen Briefumschlag ohne Handschuhe auf? Klar, die Perfektionistin, die sich manchmal kleine Unzulänglichkeiten gönnt. Plötzlich fühlte sie sich arrogant und anmaßend.

Kraut erwischte Burkhardt, als er gerade in sein Auto stieg, um zu seiner Dienststelle in Mayen zurückzufahren. Aus dem Kofferraum seines schwarzen Opel Kombi nahm er eine durchsichtige Plastiktüte und ließ den Brief hineinfallen. »Das könnte uns weiterbringen. Gute Sache.«

Kraut atmete tief durch und sah ihm nach, wie er aus dem Hof der Polizeiinspektion in den Verkehr einfädelte. Das könnte es tatsächlich, dachte sie. Er macht zum ersten Mal einen Fehler. Er ist beleidigt.

Minuten später diskutierten Dani und Kraut aufgeregt die Bedeutung des Briefs. »Er will keinen anderen Mörder decken«, sagte Dani.

»Vielleicht ist er sauer, weil dieser Mord nicht so perfekt war wie die vorherigen. Er will nicht als Stümper dastehen.«

»Und er will nicht, dass sein System verkannt wird. Wenn wir Karina als sein Opfer akzeptieren, zerstören wir sein System.«

»Genau. Und irgendwo liegt eine weitere Leiche herum, die sein Werk ist. Wir haben sie bloß noch nicht gefunden.«

»Scheiße, ja, du hast recht.« Danis Enthusiasmus verpuffte. »Den kleinen Bethgen können wir auf jeden Fall als Serientäter ausschließen. Der sitzt in Untersuchungshaft. Aus der man ihn übrigens jetzt auch wieder entlassen könnte. Ich werde mal mit dem Staatsanwalt sprechen.«

Ihr Blick fiel auf die Worte des Mörders, die sie, gleich nachdem Kraut losgesprintet war, auf ihren Notizblock geschrieben hatte, um sie nicht zu vergessen. Karina ist nicht mein Werk. Suchen Sie weiter.

»Mein Werk. Meinst du, er betrachtet seine Morde als künstlerisches Werk?«

»Keine Ahnung Ich hab noch kein Bild von ihm. Er ist irgendwie … tja, irgendwie unfassbar für mich.«

»Auf jeden Fall bringt uns das weiter«, stellte Dani fest. »Ich gehe davon aus, dass ›sein viertes Werk‹ unsere Zahlentheorie bestätigen wird. Wir müssen es nur noch finden. Und das ist nur eine Frage der Zeit. Wie lange haben wir noch?«

»Vier Wochen«, antwortete Kraut. »Knapp.«

»Gut. Und wir haben einen zweiten, davon unabhängigen Mordfall. Ich spreche jetzt mal ins Unreine: Gravenhorst hat die Artikel über unsere Mordserie gelesen und gedacht, das wäre eine günstige Gelegenheit, seine kostspielige Ex loszuwerden. Er nutzt den Urlaub seiner neuen Gattin, fährt oder fliegt am Freitag nach Ahrweiler, bringt Karina um die Ecke, fliegt oder fährt wieder zurück nach Berlin und spielt am Sonntagmorgen den trauernden Gatten.«

»Na ja, letzteres stimmt nicht ganz«, wandte Kraut ein. »Das mit dem trauernden Gatten, meine ich.«

»Wir müssen mal nachfragen, was ihn Karina so monatlich gekostet hat.« Dani kramte den Zettel mit der Nummer von Gravenhorsts Steuerberater hervor.

»Der Mörder muss die Artikel auch gelesen haben. Oder im Radio oder Fernsehen davon gehört haben. Er kannte deinen Namen.«

»Ja, und den Namen des Opfers. Steht heute in der Zeitung.« Dani schob die Tageszeitung, die sie auf dem Weg zur Arbeit gekauft hatte, zu Kraut hinüber. »Seite eins Lokalteil. Mit Fotos von Karina und ihrem Mann. Wir werden noch echt berühmt, meine Süße. Diesmal steht sogar auf der Panorama-Seite ein kleiner Einspalter darüber.«

Kraut suchte die Artikel heraus und überflog sie. »Karina G Punkt. Er hat nur ihren Vornamen benutzt.«

»Klar, ihren Nachnamen kennt er nicht, wenn er nicht der Mörder ist.«

Gravenhorsts Steuerberater hieß Daniel Wittkowski. Er kümmerte sich um Gravenhorsts Angelegenheiten, seit der vor zwölf Jahren nach Berlin gezogen war. Dani erreichte ihn in seinem Büro und erklärte die Sachlage. Er klang sehr jung und wollte am Telefon keine Auskunft geben. »Da könnte ja jeder hier anrufen. Das müssen Sie verstehen«, sagte er, und Dani verstand. Eben wollte sie anbieten, einen Kollegen der Berliner Polizei zu ihm zu schicken, da machte er einen Vorschlag.

»Ich kann gerne zu Ihnen nach Ahrweiler kommen. Ich bringe die betreffenden Unterlagen mit. Wie wäre es, sagen wir mal, am Mittwoch gegen vierzehn Uhr?« Er schien die Flugpläne im Kopf zu haben.

Dani verabredete sich mit ihm. Etwas verwirrt legte sie auf. Die Bereitwilligkeit, mit der er die weite Reise antrat, bereitete ihr Kopfzerbrechen. Klar, entweder Gravenhorst oder der Staat bezahlten die Reisekosten. Aber dennoch … Der Mann hatte doch sicher noch anderes zu tun.

Schließlich griff sie nach dem örtlichen Telefonbuch und blätterte bis zum W durch. Aha. Wittkowski, Steuerberater. Daniel war offenbar in Papas Fußstapfen getreten und irgendwann von Gravenhorst mit nach Berlin genommen worden. Und jetzt konnte er eine Dienstreise mit einem Besuch bei Mama verbinden. Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.

Den Rest des Vormittags verbrachten beide damit, auf das Obduktionsergebnis zu warten und Anrufe von Journalisten zu beantworten. Natürlich hatte der jüngste Mordfall bei der Presse für großes Aufsehen gesorgt. Jeder hoffte auf exklusive Mitteilungen. Allerdings hatte Dani der Presse nicht allzu viel Neues mitzuteilen. Den Brief erwähnte sie mit keinem Wort. Auch über das System sprach sie nicht. Dazu war es noch zu früh.

Zu früh, dachte sie bei sich. Nach vier Morden. Alles klar.

Am frühen Nachmittag meldete sich Fritz Wegener aus Berlin. »Gravenhorst hat doch ein Alibi«, sagte Kraut, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Freitagabend hat er bis acht gearbeitet und dann mit seiner Sekretärin zu Abend gegessen.«

»Mit seiner Sekretärin? Hat Wegener im Restaurant nachgefragt?«

»Sie waren nicht in einem Restaurant, sondern bei der Dame zu Hause. Keine weiteren Zeugen.«

»Mmh, das wird die neue Frau Gravenhorst begeistern.«

Kraut stützte nachdenklich das Kinn in die Hand. »Ich gehe davon aus, dass er seine Sekretärin bestochen hat. Vielleicht hat er tatsächlich ein Verhältnis mit ihr. Aber das können wir ihm natürlich nicht so ohne Weiteres beweisen.«

»Wenn er seine Frau umgebracht hat, muss er logischerweise am Freitag von Berlin hierhergereist sein und später wieder zurück. Er wird nicht so dumm gewesen sein, ein Flugzeug zu nehmen und damit eine deutliche Spur zu hinterlassen. Er ist entweder mit dem Auto gefahren oder mit dem Zug.«

»Nicht mit dem Zug«, sagte Kraut. »Der Mann ist hier in der Gegend immer noch sehr bekannt. Irgendwer hätte ihn gesehen. Zu gefährlich.«

»Also mit dem Auto«, grübelte Dani. »Er muss getankt haben unterwegs. Es sind rund sechshundert Kilometer bis Berlin. Wir werden die Tankstellen auf der Strecke abfragen und seine Kartenzahlungen überprüfen. Allerdings glaube ich nicht, dass er so blöd gewesen ist, mit einer EC-Karte zu bezahlen. Aber vielleicht erinnert sich jemand an ihn oder sein Auto.«

»Wegener schickt uns heute noch seinen Bericht per E-Mail. Vielleicht finden wir darin noch etwas, das uns weiterbringt«, sagte Kraut.

»Du bist übrigens eine Zwei«, sagte Dani und schob Kraut einen Zettel hinüber. Darauf hatte sie Krauts Namen analysiert, so, wie sie es bei Wehmann gesehen hatte.

»Was war das noch? Anpassungsfähig, manchmal unterwürfig?«

Dani lachte. »Da sieht man, wie ein hervorragendes System völlig fehlschlägt.« Sie nahm den Zettel wieder an sich und schrieb noch ein paar Buchstaben und Zahlen darauf.

»Was machst du jetzt?«

»Ich analysiere meinen Namen auch noch einmal. Du weißt doch, dass ich ein paar Jahre verheiratet war?« Kraut nickte. »Und bis dahin hieß ich Wickert.«

Kraut runzelte die Stirn. »Wickert? Das wusste ich nicht. Wieso hast du den Namen nach der Scheidung nicht wieder geändert?«

Dani schüttelte den Kopf. »Zu umständlich. Wo ich das überall hätte melden müssen: Bank, Stadtverwaltung, Versandhäuser. Viel zu aufwendig. Außerdem hatte ich mich daran gewöhnt.«

Sie legte den Kugelschreiber aus der Hand. »Jedenfalls bin ich eigentlich keine Drei, sondern eine Neun.«

»Aha. Und das bedeutet?«

»Keine Ahnung. Bisher sind wir ja nur bis Fünf gekommen.«

Dani wandte sich ihrem Rechner zu und checkte die E-Mails. »Oh, Brokovitsz hat den Obduktionsbefund geschickt.«

Sie öffnete die Mail und überflog sie. »Okay. Also: die Tatwaffe war nicht wie bei den anderen Morden rund, sondern flach, ein Messer also. Der Stich hat die Lunge durchstoßen. Deshalb hat sie noch einige Minuten gelebt und mehr Blut verloren als die anderen. Keine Abwehrverletzungen. Aber sie wurde ja auch von hinten erstochen. An den Knien hat Brokovitsz Schürfstellen gefunden. Vermutlich davon, dass sie ins Haus geschleppt wurde. Keine weiteren Verletzungen. Todeszeitpunkt war Freitag zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr.«

Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sie ist definitiv nicht die Vierte in der Serie. Aber wer ist es sonst? Irgendwelche Vermisstenmeldungen?«

Kraut schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab eben noch mal nachgefragt. Weder ein Leichenfund noch eine Vermisstenmeldung. Sie wird weder vermisst noch wurde sie gefunden. Wir können weiter nichts tun als abwarten.«

Dani schlug die Hände vors Gesicht. »Gott, ich hasse das. Ich komme mir so blöd vor. Er führt uns an der Nase herum. Was hat der Profiler noch mal gesagt?«

Nach dem dritten Mord hatten sie sämtliche Fakten an einen Kollegen in Mainz gemailt, der in den vergangenen Jahren eine Ausbildung zum Profiler absolviert hatte.

»Das Übliche. Männlich, zwischen zwanzig und vierzig, schwierige Kindheit, wahrscheinlich sehr intelligent. Von der Intelligenz mal abgesehen, trifft das auf jeden zweiten Mann in dieser Stadt zu.«

»Nein, hier nicht«, sagte Dani. »Hier sind die Leute im Durchschnitt deutlich älter als anderswo. Wir leben in einer Rentnerstadt.«

»Selbst, wenn es nur ein Drittel sein könnte. Die Stadt hat über zwanzigtausend Einwohner. Die Hälfte sind Männer, davon ein Drittel sind dreitausend. Wunderbar. Kein Problem.«

»Sechstausend«, stellte Dani richtig. »Wir wissen immer noch nicht sicher, dass es ein Mann ist.«

»Ja, auch das stimmt leider. Wir wissen immer noch gar nichts.«

Dani schwang in ihrem Stuhl herum und starrte Kraut an. »Weißt du, was mir gerade einfällt?«

Kraut zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Ich war verheiratet, und mein Geburtsname ergibt eine andere Zahl als mein jetziger Name. Das trifft auch auf Annette Schmidt zu, und ebenfalls auf Martina Senckel. Allerdings war sie geschieden. Vielleicht hat sie wieder ihren alten Namen angenommen. Aber Annette hieß früher definitiv anders als zum Zeitpunkt ihres Todes.«

Entnervt ließ sie den Kopf auf die Schreibtischplatte fallen.

»Das heißt, wir wissen wieder nichts. Es ist zum Kotzen.«

Nach einer Tasse Kaffee und einer Zigarette zur Beruhigung forschte Dani nach den Geburtsnamen der betreffenden Frauen. Bald stellte sie erleichtert fest, dass das vermeintliche neue Problem doch keins war. Martina Senckel hatte nach ihrer Scheidung wieder ihren Mädchennamen angenommen. Da blieben also ihre bisherigen Erkenntnisse unberührt. In den Unterlagen fand sie auch den Mädchennamen von Annette Schmidt. Ihre Eltern hießen Radermacher. Schnell analysierte sie den Namen und atmete auf. »Es bleibt bei Zwei«, sagte sie zu Kraut. »Beide Namen ergeben eine Zwei.«

Inzwischen war auch Fritz Wegeners Protokoll von den Vernehmungen Gravenhorsts, seiner Frau und seiner Sekretärin in Krauts E-Mail-Postfach gelandet. Gravenhorst behauptete, am vergangenen Freitag bis gegen acht Uhr abends mit seiner Sekretärin in seinem Berliner Büro gearbeitet zu haben. Danach habe er seine Sekretärin, Hilda Grunder, nach Hause begleitet und bei ihr zu Abend gegessen. Gegen dreiundzwanzig Uhr sei er nach Hause gefahren und gleich ins Bett gegangen.

Wenn das stimmte, konnte er nicht der Mörder sein. Hilda Grunder war zweiundsechzig Jahre alt, alleinstehend und arbeitete für Gravenhorst, seit er sich vor vier Jahren selbstständig gemacht hatte. Dass die beiden ein Verhältnis hatten, war zwar nicht auszuschließen, aber unwahrscheinlich. Und selbst wenn, dachte Kraut, würde sie ihm nicht einfach mal eben ein Alibi für einen Mord geben. Entweder ihrer beider Aussagen entsprachen der Wahrheit, oder Gravenhorst hatte sich etwas Gutes einfallen lassen, um Hilda zu einer Falschaussage zu bewegen. Geld wäre vermutlich etwas Gutes in diesem Zusammenhang. Darauf würden sie bei der Überprüfung seiner finanziellen Verhältnisse achten müssen.

Am Nachmittag sprachen sie noch einmal mit Karinas Kindern. Patricia hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt und überstand das Gespräch ohne Tränen. Weder Detlev noch Patricia und ihr Mann hatten während der vergangenen Woche Kontakt mit ihrer Mutter gehabt. Außergewöhnliches aus der jüngeren Vergangenheit hatten sie ebenfalls nicht zu berichten. Karinas Leben war bis zum letzten Tag offenbar in seinen ganz gewohnten Bahnen verlaufen. Beide bestätigten auch, dass ihr Vater zum letzten Mal im Herbst vergangenen Jahres in Ahrweiler war.

»Am Rahmen der Terrassentür und an der Tür selbst wurden viele Fingerabdrücke gefunden«, sagte Kraut, nachdem alle anderen Fragen geklärt waren. »Wir müssen jetzt Ihre Fingerabdrücke nehmen, um abzugleichen, ob fremde Abdrücke darunter sind. Das nennt man Berechtigtenabgleich.« Sie sah, dass diese Erklärung nicht ausreichte. »Wir stellen damit sozusagen fest, ob die Abdrücke von Personen stammen, die berechtigterweise in Karinas Haus waren, zum Beispiel Sie als ihre Kinder, die Putzfrau, eine Freundin. Finden wir Abdrücke nicht berechtigter Personen, könnte das einen Hinweis auf den Täter liefern.« Jetzt hatten sie verstanden und ließen sich bereitwillig ihre Fingerabdrücke abnehmen. Wegener hatte am Vormittag das Gleiche bei seinen Zeugen gemacht und die Abdrücke als Bilddatei an die E-Mail angehängt. Kraut fasste alle Abdrücke in einer Datei zusammen und schickte sie an Burckhardt weiter.

Jetzt konnten sie nur noch abwarten. Auf die Ergebnisse der Spurenauswertung. Und auf die Entdeckung der Toten, die es irgendwo in dieser Stadt geben musste.

Mit einer frischen Tasse Kaffee vor sich saßen sie sich an ihrem Schreibtisch gegenüber. Allmählich fiel die Anspannung von ihnen ab.

»Ich glaube, ich muss bald auf Tee umsteigen«, sagte Dani und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Mein Magen macht das nicht mehr lange mit.«

Kraut nickte nur und sah aus dem Fenster. Über den Weinbergen ging die Sonne unter und füllte das Büro mit einer eigentümlichen Mischung aus Licht und Dämmerung.

»Hast du eigentlich nie Lust, mal was ohne Luki zu machen?«

Kraut wandte ihren Blick nicht vom Fenster ab. »Hab schon lange nicht mehr drüber nachgedacht«, antwortete sie. »Es ergab sich nicht.«

»Es wird sich nie ergeben, wenn du nicht etwas dafür tust.«

Kraut ließ den Kopf nach hinten auf die Stuhllehne sinken und schloss die Augen. »Was soll ich denn machen? Er ist nun mal da und braucht mich.«

Dani schwieg eine Weile und dachte nach. Schließlich kam ihr eine Idee. »In dieser Werkstatt, in der Luki die ganze Woche arbeitet, gibt es da nicht auch irgendwelche Freizeitangebote am Wochenende?«

»Schon möglich. Was meinst du denn genau?«

»Na ja, so was wie Kreativkurse, Malen, Basteln. Oder Sportangebote. Fußball. Volleyball. Wenn Luki an so etwas teilnehmen würde, hättest du zumindest den Samstag mal für dich allein.«

»Und was soll ich damit anfangen?«

Dani richtete sich auf und sah sie an. Kraut spürte ihren Blick, öffnete aber nicht die Augen.

»Was immer du willst. Ins Kino gehen. Andere Leute treffen. Mit mir einen Einkaufsbummel machen. Oder einfach nur alleine sein.«

»Ich würde gerne Kampfsport betreiben. Judo oder Karate oder Taekwondo.«

Dani grinste. Natürlich. Lieber zuschlagen als Kleidchen kaufen.

»Dann solltest du das tun. Wir erkundigen uns mal, okay?«

»Einverstanden«, sagte Kraut, aber ihre Stimme klang so schläfrig, dass Dani nicht sicher war, ob sie das auch so meinte.


15. Kapitel

Die Fingerabdrücke von Karina Gravenhorsts Terrassentür stammten von der gesamten Familie, einschließlich ihres Ex-Ehemannes. Zwei nicht identifizierte Abdrücke waren darunter. Vermutlich von dem Nachbarn, der die Leiche gefunden hatte. Nur die Putzfrau hatte keinen Abdruck hinterlassen. Dani seufzte. Die Abdrücke der Kinder waren mindestens zwei Wochen alt. Wenn Herbert, wie er gesagt hatte, das letzte Mal im September hier gewesen war, mussten seine etwa ein halbes Jahr alt sein. Blieb zu klären, ob sich Fingerabdrücke im Freien so lange hielten. Allerdings war die Terrasse überdacht, und Regen würde die Tür wohl kaum treffen. Sie musste noch mal mit Burkhardt darüber sprechen. Die Anfragen bei den Tankstellen an den Autobahnen zwischen Berlin und Ahrweiler waren erfolglos geblieben. Sie wollte gerade nach dem Hörer greifen, als das Telefon klingelte.

»Hier ist ein Anruf, der Sie interessieren dürfte«, sagte der Beamte an der Wache und stellte sofort durch. Dani meldete sich.

»Guten Tag, mein Name ist Kerstin Weidemann. Ich bin die Leiterin der Grundschule Ahrweiler. Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben.«

»Wer wird vermisst?«

»Eine unserer Lehrerinnen. Renate Fridrichs. Sie unterrichtet Deutsch und Sachkunde. Gestern und heute ist sie nicht zum Unterricht erschienen. Ich kann sie auch telefonisch nicht erreichen. Jetzt mache ich mir ernsthaft Sorgen, dass ihr etwas passiert ist.«

Dani notierte Namen und Anschrift. »Wir treffen uns dort in einer halben Stunde.«

»Was ist los?«, fragte Kraut, die dem Gespräch gelauscht hatte, aber Dani hob abwehrend die Hand und kritzelte auf ihrem Notizblock herum.

»Das ist sie«, sagte sie. »Renate Fridrichs ist eine Vier.«
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Kerstin Weidemann erwartete sie bereits vor dem Haus, in dem Renate Fridrichs im zweiten Stock wohnte. Sie schien ernsthaft besorgt. »Renate ist sonst äußerst zuverlässig. Es ist noch niemals vorgekommen, dass sie unentschuldigt fehlt. In über fünfundzwanzig Jahren nicht.«

Als auf ihr Klingeln an der Haustür keine Reaktion erfolgte, klingelte Dani so lange bei anderen Mietern, bis sich schließlich eine ältere Frau meldete und ihr öffnete.

»Ich glaube, Frau Fridrichs ist übers Wochenende weggefahren«, sagte sie, nachdem Dani ihr erläutert hatte, worum es ging. »Ich habe sie jedenfalls seit Freitagabend nicht mehr gesehen.«

Kraut klopfte an Renates Wohnungstür.

»Fährt sie öfter mal weg?«, erkundigte sich Dani bei der Nachbarin.

»Nein, eigentlich nicht. Höchstens mal in den Ferien für ein paar Tage. Sie hat ja niemanden, wissen Sie, keine Familie oder so.«

Kraut klopfte noch einmal und rief: »Frau Fridrichs, Polizei. Bitte öffnen Sie die Tür.« Keine Reaktion. Kraut und Dani verständigten sich mit einem Blick. »Also los, Kollege.« Kraut trat einen Schritt zurück und machte dem uniformierten Beamten in ihrer Begleitung Platz.

»Ich versuche es erst mal hiermit«, sagte er und nahm eine Scheckkarte aus seiner Brieftasche. »Einfaches Schnappschloss. Falls sie nicht abgeschlossen hat, müsste das klappen.« Er stemmte sich gegen die Tür, um die Lücke zwischen Rahmen und Blatt zu vergrößern, und schob die Karte von oben nach und am Schloss vorbei. Es klickte leise, und die Tür sprang auf. Dani und Kraut traten ein. »Frau Fridrichs, hier ist die Polizei«, rief Kraut laut in die stille Wohnung hinein. Dani schlug die Hand vor Mund und Nase. »Okay, hier sind wir richtig«, sagte sie leise und versuchte, nicht mehr durch die Nase zu atmen. Kerstin Weidemann, die ihr dicht gefolgt war, drehte sich mit einem Würgelaut ab und rannte ins Treppenhaus zurück.

Die Nachbarin hielt sich einfach die Nase zu und drängte in die Wohnung.

»Bitte, bleiben Sie draußen«, wies Kraut sie an und ging langsam den Flur entlang. Vorsichtig spähte sie rechts ins Bad, links ins Schlafzimmer, rechts in die Küche.

Sie fanden Renate Fridrichs im Wohnzimmer. Sie lag vor dem Couchtisch auf dem Teppich. Eine kleine Blutlache hatte einen roten Flecken unter ihrer linken Brust hinterlassen. Während Dani zum Telefon griff und das übliche Prozedere in Gang setzte, überblickte Kraut den großen Raum. Außer an der Leiche entdeckte sie keine Blutspuren. Auf dem Tisch stand ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit. Whisky oder Cognac, vermutete Kraut. Das Opfer war vollständig bekleidet mit Rock, Bluse und Schuhen. Der Rücken der hellgelben Bluse wies ein fransiges Loch auf, das von einem dunkelroten Kreis umgeben war. Von dort aus hatte sich ein kleines Rinnsal gebildet, das in der Blutlache unter der linken Brust mündete. Das Zimmer ließ keinerlei Spuren von Verwüstung oder Vandalismus erkennen. Keine aufgerissenen Schubladen, keine heruntergefallenen Blumenvasen. Die Kissen auf der Couch lagen ordentlich nebeneinander. Ein einfacher, schneller und unspektakulärer Mord, ausgeführt mit der gleichen kaltblütigen Präzision, die sie nun schon zum vierten Mal sahen.
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»Sie muss ihren Mörder gekannt haben.« Nachdenklich klopfte Dani mit dem Kugelschreiber gegen ihre Schneidezähne.

»Allerdings konnte uns niemand etwas über ihren Bekanntenkreis erzählen. Ich habe fast den Eindruck, sie hatte so etwas gar nicht.«

»Vielleicht war das ein Blind Date, oder er gab sich als Staubsauger-Vertreter oder Versicherungsagent aus. Vielleicht kannte sie ihn gar nicht, sondern hat ihn hereingelassen, um mal mit jemand anderem als ihren Schülern zu sprechen.«

»Es könnte natürlich ein ehemaliger Schüler gewesen sein. Dann haben wir eine Menge potenziell Verdächtiger.«

Kraut stand auf und ging zur Kletterwand. Während sie ein paar Klimmzüge machte, sinnierte Dani weiter.

»Immerhin können wir jetzt sicher sein, was sein System betrifft. Renates Geburtsdatum ergibt ebenfalls eine Vier. Die Nächste wird also eine Fünf und am 5. Mai dran sein. Was glaubst du, auf wie viele Frauen in dieser Stadt das zutrifft?«

»Keine Ahnung«, keuchte Kraut zwischen zwei Klimmzügen.

»Stell dir mal vor, wir könnten alle Frauen, auf die das zutrifft, warnen, sodass sie am 5. Mai zu Hause bleiben.«

»Hat bei Renate …«, Klimmzug, »… nichts genützt.«

»Oder wir laden sie alle zu einer Kaffeefahrt in die Eifel ein. Oder nehmen sie in Schutzhaft.«

Kraut sprang auf den Boden, beugte sich vor und ließ Oberkörper und Arme baumeln. »Schutzhaft. Das dürfte rechtlich nicht ganz einfach sein. Aber ich denke, die meisten würden freiwillig mitmachen, wenn sie die bisherigen Fälle kennenlernen.«

»Was würden wir damit erreichen? Mal angenommen, wir bringen die Frauen irgendwie in Sicherheit, und er kommt an sein Opfer nicht heran. Damit haben wir diese Frau zwar gerettet, aber deswegen muss er nicht zwangsläufig aufhören. Aber er wäre sicher sehr wütend und macht vielleicht Fehler.«
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Nach einem kurzen Abendessen zog Dani einen kuscheligen Hausanzug an, goss drei Fingerbreit Scotch in ein Glas und machte es sich mit Block, Kugelschreiber und Taschenrechner auf der Couch bequem. Zuerst zeichnete sie eine Zahlen-Buchstaben-Tabelle nach Wehmanns Muster. Dann schrieb sie die Namen aller Menschen aus ihrem Bekannten- und Verwandtenkreis auf, deren Geburtsdatum sie kannte. Bei zwanzig hörte sie auf. Das musste genügen.

Sie analysierte alle Namen und Zahlen mit Hilfe der Tabelle. Sechzehn hatten unterschiedliche Zahlen. Viermal stimmten Namens- und Geburtszahl überein. Und nur ein einziges Mal traf sie auf eine doppelte Fünf.

Sicherlich hatte das keinen absoluten repräsentativen Wert, aber es war auf jeden Fall ein Anhaltspunkt. Angenommen, eine von zwanzig Frauen war eine doppelte Fünf, dann wären das bei rund zwölftausend weiblichen Erwachsenen – Kinder schloss sie aus – sechshundert Frauen.

Sie lehnte sich zurück und trank einen Schluck. Sechshundert Frauen waren schon grundsätzlich eine schwer zu bewältigende Größe. Aber wie sollte sie diese sechshundert Frauen finden? Sie brauchte ein Computerprogramm, das die Meldeliste der Stadtverwaltung analysierte.

Möglicherweise gab es jemanden bei der Polizei, der so etwas programmieren konnte. Oder in der Gerichtsmedizin. Sie könnte Brokovitsz fragen. In Gedanken ging sie die Liste ihrer Bekannten durch. Und plötzlich wusste sie, an wen sie sich wenden würde: Sebastian Wilbert, Inhaber eines kleinen Software-Unternehmens in Bonn, das irgendwelche EDV-Systeme für irgendwelche Firmen konzipierte und entwickelte. Ein paar Wochen lang hatte sie mit ihm eine Affäre gehabt. Ein durchaus potentes Kerlchen, doch seine soziale Inkompetenz war ihr sehr schnell auf die Nerven gegangen. Er war Mitte dreißig und hatte eine Frisur wie Krusty, der Clown: Oben eine Glatze mit einer kleinen Insel aus Resthaaren in der Mitte, rund um die Ohren Büschel dunkler Locken. Seine Wohnung glich der eines Fünfzehnjährigen, der sich gegen seine Eltern auflehnt. Zweifellos war er intelligent und gebildet, aber eben das musste er ständig vorführen, um sein mangelndes Selbstbewusstsein zu kompensieren, wusste stets alles besser und ließ ihr keine sprachliche Unkorrektheit durchgehen. Ein Oberlehrer, der nie einer werden würde. In diesem Fall allerdings, schätzte Dani, könnte er durchaus hilfreich sein.

Kurz vor Mitternacht setzte sie sich an ihren Rechner und schrieb ihm eine E-Mail.
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Am nächsten Morgen um neun hatte sie Sebastians Antwort auf ihrem Rechner.

Hallo, meine Liebe,

kein Problem. Das dürfte eine meiner leichtesten Übungen werden. Komme aber erst heute Abend dazu, mich darum zu kümmern. Ich melde mich so schnell wie möglich.

Gruß,

Sebastian

PS: Wann sehen wir uns mal wieder?

Wenn dein Programm funktioniert und mir hilft, einen Mörder zu fangen, lade ich dich zum Essen ein, dachte Dani.

Dann erläuterte sie Kraut in kurzen Worten ihren Plan. »Wenn wir tatsächlich mithilfe eines Programms die rund sechshundert Frauen herausfinden können, die zwei Fünfen aufweisen, schreiben wir ihnen einen Brief, in dem wir alles erklären. Wir haben noch drei Wochen Zeit, um im Einzelnen abzuklären, was die Frauen am 5. Mai tun könnten, um ihrem potenziellen Mörder zu entgehen.«

»Sobald die Briefe angekommen sind, werden unsere Telefone heiß laufen«, wandte Kraut ein.

»Wahrscheinlich hast du recht.« Dani dachte kurz nach. »Wir können sie über eine Woche hinweg zeitversetzt versenden. Dann verteilen sich auch die Anrufe über eine Woche. Wir werden einige Kollegen informieren und an die Telefone setzen. Das muss einfach klappen.«

Krauts Gesicht blieb skeptisch. »Was machen wir mit den Frauen, die nicht wissen, wo sie am 5. Mai hingehen sollen? Immerhin handelt es sich um volle vierundzwanzig Stunden, eigentlich sogar mehr, denn sie sollten am Abend des vierten verschwinden und nicht vor dem Morgen des sechsten wieder nach Hause zurückkehren.«

»Da müssen wir uns halt was einfallen lassen. So viele werden das ja nicht sein. Vielleicht zehn Prozent? Keine Ahnung. Wir müssen eine Art Sammellager errichten, vielleicht in einer Turnhalle oder in der Stadthalle. Das können wir organisieren, sobald wir wissen, um wie viele Frauen es sich handelt.«

Kurz vor Mittag betraten Dani und Kraut Lothar Werners Büro. Dani erläuterte ihm detailliert ihre Idee. Je länger sie sprach, desto düsterer und zerfurchter wurde sein Gesicht. Dani wurde unsicher, zwang sich aber, bis zum Ende ihrer Erklärung selbstsicher zu wirken.

Werner lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wandte den Blick zur Decke. Einige Minuten schwiegen alle drei, Werner nachdenklich, Dani und Kraut in gespannter Erwartung. Schließlich sah er sie nacheinander an. Dann blieb sein Blick auf Dani haften.

»Liebe Frau Flegel, Sie haben doch immer recht ausgefallene Ideen. Und vor allem immer recht aufwendige. Sechshundert Frauen erst finden, dann anschreiben, dann in Sicherheit bringen, eventuell sogar kasernieren. Mal abgesehen davon, was das kostet. Allein an Porto.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe so meine Zweifel, ob das funktioniert.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Dani wertete das als Zeichen einer bevorstehenden Ablehnung ihres Plans. Jetzt musste sie rasch etwas nachschieben, was ihn doch noch überzeugte.

»Es wird natürlich nicht einfach sein. Aber es ist zu schaffen. Und das Beste daran ist nicht nur, dass wir sehr wahrscheinlich einen weiteren Mord verhindern können, sondern dass wir dem Täter sein System vermasseln. Er wird das übel nehmen und irgendwie reagieren. Und das könnte sein Verhängnis sein.«

»Oder auch nicht. Er könnte aus Wut einfach am nächsten Tag zwei der Frauen töten, oder einfach zwei andere, oder drei. Schon mal daran gedacht?«

Zum ersten Mal mischte sich Kraut in das Gespräch ein. »Das stimmt natürlich. Aber mal ehrlich: Wir können doch die Möglichkeit, einen Mord zu verhindern und vielleicht dadurch an den Täter zu kommen, nicht aufgeben, nur weil er vielleicht durchdreht und einen anderen Mord begeht? Davon abgesehen, dass das moralisch überhaupt nicht zu rechtfertigen ist – stellen Sie sich nur mal vor, wie sich das später in der Presse macht.«

Die Presse als Totschlagargument. Dani versuchte nicht zu grinsen. Aber Krauts Plan ging auf.

»Stimmt. Sie haben recht.« Werner löste seine Arme von der Brust und legte sie auf den Tisch. Wir haben gewonnen, dachte Dani.

»Setzen Sie Ihren Plan um. Versuchen Sie, den Aufwand so gering wie möglich zu halten. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.« Damit waren sie entlassen. Schon an der Tür rief Werner sie noch einmal zurück. »Ich möchte den Brief sehen, bevor Sie ihn abschicken.«

»Klar, Chef.«

Wieder an ihrem Schreibtisch, machte Dani sich sofort daran, einen Brief aufzusetzen. Sie würde ihn mehrfach überarbeiten müssen, bis er alle notwendigen Details enthielt, und das würde Zeit brauchen.

»Jürgen Bethgen ist aus der Haft entlassen worden«, sagte Kraut mit Blick auf einen Bericht, der eben hereingereicht worden war. »Seine DNA stimmt nicht mit den gefundenen Tatortspuren überein. Sein Messer kommt als Tatwaffe nicht infrage und weist keinerlei Blutspuren auf. Er wird eine kleine Strafe für den Waffenbesitz kriegen, und das war’s.«

»Hoffentlich lernt er was daraus«, sagte Dani. »Er ist noch jung genug, um ein vernünftiges Leben anzufangen.«

Kraut nickte, aber ihr Blick war skeptisch. Irgendwann waren sie alle einmal jung genug gewesen. Auch der Mörder.


16. Kapitel

Daniel Wittkowski war ein junger Mann von vielleicht dreißig Jahren. Am frühen Nachmittag trat er in ihr Büro, eine Aktentasche in der Hand, zwei dicke Ordner unter dem Arm. Sein kurzes dunkles Haar trug er glatt zurückgekämmt. Auf seiner Nase saß eine Brille mit sehr schmalem Silbergestell, die ihm ein intellektuelles Aussehen gab. Dani fragte sich, ob er sie wirklich brauchte.

»Herr Gravenhorst hat mir die Vollmacht erteilt, Ihnen sämtliche Fragen zu seiner finanziellen Situation zu beantworten«, erklärte er zu Beginn ihres Gesprächs und öffnete einen der Ordner. »Zunächst vielleicht ein Überblick.« Er ratterte einige Zahlen herunter, die er von einem Blatt ablas. Dani notierte sie auf ihrem Block. Sie glaubte nicht, dass Wittkowski seine Unterlagen aus der Hand geben würde. Danach stellte sie einige Fragen, die Wittkowski nach einigem Hin- und Herblättern gewissenhaft beantwortete. Am Ende des Gesprächs wusste Dani, dass Karina Gravenhorst aus der Scheidung als wohlhabende Frau herausgegangen war. Sie hatte das Haus behalten und bekam jeden Monat einige tausend Euro, die es ihr erlaubten, weiterhin nicht arbeiten zu müssen. Gravenhorst dagegen musste ordentlich für das Geld schuften, umso mehr, als seine neue Frau Levinia ebenfalls keine Lust zeigte, etwas zu ihrem Lebensunterhalt beizutragen. Außerdem hatte Gravenhorst sich mit einigen Aktien verspekuliert und im vergangen Jahr ein kleines Vermögen verloren. Kurzum: Er steckte in finanziellen Schwierigkeiten, die durch den Wegfall von Karinas Unterhalt deutlich gemildert wurden.

»Ich möchte seine Kontoauszüge der vergangenen Woche sehen«, sagte Dani. Wittkowski schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Das geht über meine Befugnis hinaus. Und solange Sie Herrn Gravenhorst nur als Zeugen betrachten, haben Sie vermutlich keine rechtliche Handhabe, das zu erzwingen. Habe ich recht?«

Dani antwortete nicht und sah Wittkowski nur an.

Er wurde unsicher. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie sagen mir, was Sie in den Auszügen suchen, und ich sage Ihnen, ob es da ist. Einverstanden?«

Dani nickte und dachte einen Moment darüber nach, was sie eigentlich zu finden hoffte.

»Ich will wissen, welche Barsummen er von seinem Konto abgehoben hat und was er wann und wo mit Kredit- oder EC-Karte bezahlt hat.«

Wittkowski blätterte das schmale Bündel Auszüge durch. »Letzten Mittwoch 500,- Euro bar am Automaten. Das ist nicht ungewöhnlich. Das ist so die Summe, die er regelmäßig abhebt.« Sein Zeigefinger glitt die Spalten der Ein- und Auszahlungen durch. »Donnerstag 220,- Euro im KaDeWe. Wofür steht hier natürlich nicht. Vielleicht ein Geschenk für seine Frau. Oder Champagner. Oder Krabben. Wer weiß. Freitag 163,24 an einer Tankstelle in Berlin-Mitte. Dann Montag 125,- Euro in einem Restaurant. Das wär’s.«

»Wofür gibt er so viel Geld an einer Tankstelle aus?« fragte Dani. Wittkowski zuckte die Schultern. »Vermutlich hat er getankt. Vielleicht noch ein Fläschchen gekauft. Oder eine Reparatur. Diese Tankstelle hat auch eine Werkstatt. Ich tanke auch da.«

»Ist die Uhrzeit auch vermerkt?«

Wittkowski suchte den Auszug ab. »Ja. Hier steht’s: 13.11 Uhr.«

Dani rechnete schnell im Kopf nach. Wenn Gravenhorst um kurz nach eins getankt hatte und sofort losgefahren war, könnte er gegen sieben abends hier gewesen sein. Eine Stunde Pause unterwegs. Gegen acht. Die Zeit reichte auf jeden Fall, um Karina in aller Gemütsruhe vor Mitternacht um die Ecke zu bringen, damit der Verdacht auf den Serientäter fiel, und dann wieder nach Hause zu fahren. Unterwegs hatte er vielleicht getankt und bar bezahlt. Deshalb war dafür kein Beleg vorhanden. Geld genug hatte er dabei. Immerhin noch 280,- Euro von dem Geld, das er mittwochs abgehoben hatte. Sie notierte sich den genauen Namen der Tankstelle in Berlin-Mitte und dankte Wittkowski für seine Mitarbeit.

»Und jetzt gehen Sie Mama besuchen?«, fragte sie, als sie sich die Hände reichten.

Wittkowski sah sie erstaunt an. »Woher wissen Sie das?«

Dani lächelte. »Immerhin bin ich Polizistin.«

Wittkowski nickte mit gerunzelter Stirn und verließ das Büro.

»Ich spreche mal mit dem Tankwart«, sagte Dani, während sie im Internet bereits nach der Telefonnummer der Tankstelle forschte. »Ach, da fällt mir ein: Ich wollte auch noch mit Burkhardt über die Fingerabdrücke sprechen. Könntest du das übernehmen? Wir müssen wissen, wann die Putzfrau zum letzten Mal den Rahmen und die Tür ordentlich gereinigt hat. Scheint ja nicht allzu oft vorzukommen.« Kraut nickte und griff zum Hörer.

Der Tankwart in Berlin-Mitte hatte keinerlei Bedenken, am Telefon Danis Fragen zu beantworten. Das bedeutete, dass er nicht nur Angestellter, sondern der Besitzer war. Angestellte verfielen unverzüglich in schreckliche Ängste, wenn sie über ihre Kompetenzen hinaus agieren sollten.

Er erinnerte sich daran, dass Gravenhorst letzte Woche bei ihm getankt hatte. Er war Stammkunde. Wann genau und wie viel konnte er allerdings nicht mehr sagen. Zu viele Kunden, Sie verstehen. Auf Danis Nachfrage holte er das Reparaturauftragsbuch aus der Werkstatt nebenan. Nein, keine Reparatur an Gravenhorsts Wagen. Tolles Auto übrigens. Dicker Benz. Aber viel zu teuer im Verbrauch. Na, sicher neun oder zehn Liter. Eher mehr. Und das bei den Preisen heutzutage.

Dani hatte alles erfahren, was sie wissen wollte, und beendete das Gespräch. Kraut hatte schon vor einigen Minuten den Hörer aufgelegt und darauf gewartet, dass auch Dani fertig wurde.

»Die Putzfrau hat ausgesagt, dass sie Fenster und Rahmen alle vier Wochen gründlich reinigt. Burckhardt sagt, das könnte stimmen. Die Rahmen waren nicht besonders schmutzig. Demnach dürften sich Gravenhorsts Fingerabdrücke nicht darauf befinden, wenn er im vergangenen September zum letzten Mal hier war.«

»Und er hat an der Tanke mehr bezahlt als sein Tank eigentlich hergibt. Keine Reparatur. Ich nehme an, er hat Benzinkanister gefüllt. Gar nicht mal so blöd, die Idee. Der Tankwart hat zwar nichts davon gesehen, aber er hat offenbar viel Betrieb.«

Eine Zeit lang sahen sie sich schweigend an und überdachten die neuen Informationen.

»Ich glaube, er war’s«, sagte Kraut endlich und lehnte sich zurück. »Er hatte ein Motiv, nämlich das Geld, das er an Karina zahlen musste, und seine finanziellen Probleme. Er hatte die Gelegenheit, wenn wir davon ausgehen, dass seine Sekretärin ihm ein falsches Alibi gibt. Und seine Fingerabdrücke sind am Tatort gefunden worden, wo sie nicht sein dürften, falls die Putzfrau die Wahrheit sagt. Meinst du, das reicht für einen Durchsuchungsbefehl? Vielleicht finden wir die Benzinkanister. Oder die Tatwaffe.«

»Ich versuch’s.« Kraut nahm den Hörer und wählte die Nummer der Staatsanwaltschaft Koblenz.

Dani lauschte gespannt ihrem Gespräch. Endlich legte Kraut wieder auf.

»Wir kriegen den Durchsuchungsbefehl. Der Staatsanwalt hat schon mit dem Richter gesprochen und wird das Papier direkt nach Berlin faxen, sobald er es hat, damit die Kollegen gleich loslegen können. Ich informiere Wegener inzwischen über die Einzelheiten.« Und schon wieder griff sie nach dem Telefon.

Während sie mit Wegener telefonierte, fiel Dani plötzlich etwas ein. Sie wedelte wild mit beiden Händen, um Krauts Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Einen Moment, Fritz«, sagte Kraut in den Hörer und wandte sich Dani zu. »Was ist denn los?«

»Wegener soll die Sekretärin noch mal vernehmen und ihr deutlich machen, dass es um einen Mord geht. Ich hab so den Verdacht, dass sie glaubt, es ginge um etwas Harmloseres. Er soll ihr den Ernst der Lage verdeutlichen.«

Kraut nickte und gab Danis Worte an Wegener weiter.

»Also, ich finde, das gehört sich nicht«, sagte Dani, als Krauts Telefonat beendet war.

»Was?«

»Ich bin dafür, dass sich Mörder gefälligst in ihrem direkten Umfeld aufzuhalten haben. Von Berlin nach Ahrweiler. So ein Quatsch. Jetzt müssen wir die eigentliche Arbeit den Kollegen in Berlin überlassen. Ich hasse das.«

Kraut sah Dani an, als zweifle sie an ihrem Verstand. Schließlich langte sie hinüber und legte eine Hand auf Danis Arm. »Ja, mein Schatz. Wir werden ein Handbuch für Mörder herausgeben, wenn das alles vorbei ist.« Ihre Tonlage war die eines sehr besorgten Arztes. »Wir könnten es ‚Der ordentliche Mord’ nennen, was meinst du?«

Dani kniff die Lippen zusammen. Kraut zog ihre Hand zurück und wandte sich wieder ihrem Rechner zu. »Wegener und seine Leute sind ein gutes Team. Und wir haben auch so genug zu tun.«

Das stimmte allerdings. Dani wandte sich wieder ihrem Briefentwurf zu.

Sehr geehrte Frau …,

dies ist ein Schreiben Ihrer örtlichen Polizeidienststelle. Bitte lesen Sie es sorgfältig durch. Im Anschluss daran können Sie Ihre Polizeidienststelle unter der o.g. Telefonnummer, per E-Mail oder persönlich kontaktieren, um offene Fragen zu klären.

Klingt sehr bürokratisch, fand sie, aber in diesem speziellen Fall war das vielleicht nicht mal schlecht. Es klang ernsthaft. Und wichtig. Und so, wie Bullen sich nun mal ausdrückten.

Sie schrieb weiter, versuchte alle Details zu berücksichtigen und legte Kraut nach einer halben Stunde den ersten Entwurf vor. Nach einer lebhaften Diskussion um Inhalte und Formulierungen überarbeitete sie den Brief. Nach mehreren Wiederholungen dieses Vorgangs – inzwischen brach die Dämmerung herein, und sie musste ihre Schreibtischlampe einschalten, um die richtigen Tasten zu treffen –, druckte sie die Endfassung aus.

Sehr geehrte Frau …,

dies ist ein Schreiben Ihrer örtlichen Polizeidienststelle in Ahrweiler. Bitte lesen Sie es sorgfältig durch. Im Anschluss daran können Sie Ihre Polizeidienststelle unter der o.g. Telefonnummer, per E-Mail oder persönlich kontaktieren, um offene Fragen zu klären.

Wie Sie der lokalen Presse der letzten Wochen entnehmen konnten, untersuchen wir zurzeit eine Reihe von Morden im Stadtgebiet von Bad Neuenahr-Ahrweiler. Bei den Opfern, inzwischen sind es vier, handelt es sich ausschließlich um Frauen. Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass der Täter seine Opfer nach einem speziellen Zahlensystem aussucht, Numeroskop genannt. Das erste Opfer wurde am 1.1. ermordet, das zweite am 2.2., das dritte am 3.3., das vierte am 4.4. Name und Geburtstag der Opfer, numerologisch ausgewertet, passten jeweils zu diesen Zahlen.

Die logische Folge dieser Erkenntnisse ist: Das nächste Opfer wird am 5.5. sterben, und ihr Name und ihr Geburtsdatum werden numerologisch eine Fünf ergeben.

Ihr Name und Ihr Geburtsdatum passen zu diesem Schema. Da sich bei den bisherigen Opfern keinerlei Motive für einen Mord finden ließen, müssen wir davon ausgehen, dass Sie potenziell gefährdet sind, allein aufgrund Ihrer Zahlen.

Deshalb bitten wir Sie um Folgendes:

Verlassen Sie am 4. Mai spätestens um zwanzig Uhr Ihr Zuhause und kehren Sie nicht vor dem 6. Mai acht Uhr zurück. Sollten Sie sich in dieser Zeit gewöhnlich anderswo aufhalten, etwa an Ihrem Arbeitsplatz, bleiben Sie auch diesem fern. Suchen Sie einen Ort auf, an dem Sie sich gewöhnlich nicht befinden und an dem Sie nicht allein sind. Besuchen Sie z. B. Ihre Kinder oder andere Verwandte, fahren Sie in einen Kurzurlaub oder verbringen Sie die Zeit mit einer Freundin irgendwo außerhalb der Stadt. Gehen Sie auf keinen Fall allein spazieren. Sie sollten nirgendwo allein sein. Sprechen Sie mit niemandem außer mit Ihren engsten Freunden und Verwandten darüber.

Falls Sie nicht wissen, wo Sie in der fraglichen Zeit unterkommen können, rufen Sie uns bitte unter der o.g. Telefonnummer an. Wir werden dann für eine sichere Unterkunft sorgen. Rufen Sie bitte auch dann an, wenn Sie diesen Brief für einen Scherz halten. Es ist keiner. Bitte nehmen Sie ihn ernst.

Mit freundlichen Grüßen,

Ihre örtliche Polizeidienststelle Ahrweiler.

Ihre Ansprechpartner:

Leitender Polizeihauptkommissar Werner

Kriminalhauptkommissarin Kraut

Kriminaloberkommissarin Flegel

»Das wird einen ordentlichen Aufstand geben«, sagte Werner und ließ das Blatt sinken. »Hunderte von Telefonanrufen. Außerdem wird es irgendeine der Frauen, wahrscheinlich sogar mehrere, an die Presse weitergeben. Dann ist unser Mörder gewarnt und kann sich eine neue Strategie ausdenken.«

»Daran habe ich bereits gedacht«, warf Dani ein. »Wir werden die Redaktionsleiter sämtlicher lokalen und regionalen Medien einladen und ihnen das Versprechen abnehmen, nicht im Vorfeld darüber zu berichten. Im Gegenzug verpflichten wir uns, am 6. Mai eine Pressekonferenz zu geben und über den Verlauf der Aktion zu berichten.« Sie bemerkte Werners skeptischen Gesichtsausdruck und fuhr rasch fort. »Sie sind auf unsere Bereitschaft zur Zusammenarbeit angewiesen, und zwar jeden Tag. Wenn wir mauern, haben sie nichts. Diesmal sind wir auf ihre Mitarbeit angewiesen. Ich denke, wir können ihnen die Dringlichkeit unseres Anliegens deutlich machen.«

Schweren Herzens gab Werner seine Zustimmung. »Wir müssen es versuchen.«

[image: image]

»Das Labor hat den Bericht über den Bekennerbrief geschickt.« Kraut faltete mehrere eng beschriebene Seiten auseinander und überflog sie.

»Bei dem Briefbogen handelt es sich um gewöhnliches Druckerpapier, 80 g, in jedem Supermarkt erhältlich. Das Kuvert ist von besserer Qualität, keine Supermarktware, sondern nur in Schreibwarengeschäften erhältlich. Zartgelb, mit spitzer Umschlagklappe, nicht selbstklebend. Keine Speichelspuren.«

»Ja, die Klappe war nur eingesteckt, nicht zugeklebt«, erinnerte sich Dani.

»Fingerabdrücke auf Papier und Umschlag. Zwei verschiedene unbekannte, die eines Kollegen von der Wache und natürlich deine.«

Dani verzog verlegen das Gesicht in Erinnerung an ihren Lapsus.

»Die Tinte war zum Zeitpunkt der Untersuchung – das war am Dienstag um zehn Uhr – mindestens sechsunddreißig Stunden alt. Der Brief muss also Sonntagabend geschrieben worden sein.« Kraut blätterte weiter. »Ausgedruckt auf einem herkömmlichen Drucker. Marke nicht feststellbar. Besonderheiten: Leicht unregelmäßiger Tintenauftrag, möglicherweise durch eine oder mehrere verstopfte Düsen an der Tintenpatrone. Kein optimal zentriertes Schriftbild. Der Drucker zieht das Papier leicht schräg ein. Das wär’s im Wesentlichen.«

Sie reichte den Bericht zu Dani hinüber, die ihn ebenfalls kurz überflog.

»Wenn der Brief Sonntagabend geschrieben wurde, woher wusste er dann den Namen des Opfers? Der stand erst Montagmorgen in der Zeitung.«

»Er könnte ihn im Radio oder Lokalfernsehen gehört haben. Die haben sicher schon Sonntag darüber berichtet.«

»Das stimmt, aber die erwähnen gewöhnlich keine Namen. Das muss ich überprüfen.«

Dani telefonierte mit dem örtlichen Lokalfernsehen und den beiden regionalen Radiosendern. Alle drei hatten bereits am Sonntag über den Mord berichtet, aber keiner hatte den Namen des Opfers erwähnt, auch nicht den Vornamen.

Nachdenklich stützte sie das Kinn in die Hand und klopfte mit dem kleinen Finger auf den Wangenknochen. »Was kann das bedeuten?«

An ihrem Tonfall merkte Kraut, dass sie lediglich laut dachte und keine Antwort forderte.

»Entweder hat er den Namen auf irgendeine zufällige Weise erfahren, in der Kneipe vielleicht, oder er kannte Karina. Vielleicht ein Nachbar. Oder ein Bekannter der Nachbarn. Die haben die Geschichte sicher spätestens am Sonntagmorgen in ihrem kompletten Bekanntenkreis verbreitet. Das wäre natürlich ein irrer Zufall, aber nicht ausgeschlossen.«

Gegen Mittag fand sie eine Mail von Sebastian in ihrem Postfach. Er habe zwei Nächte an dem Programm gearbeitet, schrieb er und erklärte im Detail, wie es funktionierte. Dani konnte damit im ersten Schritt die Geburtsdaten aus einem Textdokument analysieren, im zweiten Schritt die Namen.

Ich hätte es noch weiter ausarbeiten können bis zu einem einzigen Arbeitsschritt, schrieb Sebastian, aber das hätte noch einige Tage gedauert. Und du hattest es ja eilig.

Gespannt lud Dani das Programm auf ihren Rechner und startete es sofort. Auf dem Bildschirm erschienen mehrere Zeilen:



	Zu analysierendes Dokument:

	[Name der Textdatei]







	Analysiere:

	[Geburtsdatum, Format: tt.mm.jjjj]




	Suche:

	[gesuchte Quersumme eingeben]




	
	[Start]




	Suchergebnis:

	[        ]







	Analysiere:

	Name, Format: Nachname, Vorname




	Suche:

	[gesuchte Quersumme eingeben]




	
	[Start]




	Suchergebnis:

	[        ]







	Analysiere:

	[Name, Format: Geburtsname, Vorname]




	Suche:

	[gesuchte Quersumme eingeben]




	
	[Start]




	Suchergebnis:

	[        ]





Dani war begeistert. Wie es aussah, hatte Sebastian genau verstanden, was sie wollte.

Sie öffnete die Meldeliste, die sie bereits auf ihren Rechner geladen hatte, und schrieb die Namen der Liste in das erste Kästchen. Dann schrieb sie eine Fünf in das zweite Kästchen und drückte auf Start. Ein leichtes Flackern des Bildschirms signalisierte, dass das Programm arbeitete. Die Datei enthielt über achtundzwanzigtausend Einträge. Das konnte eine Weile dauern.

Ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen, holte Dani eine frische Tasse Kaffee und zündete eine Zigarette an. Noch bevor sie sie zu Ende geraucht hatte, wurde der Bildschirm ruhig, und eine Zahl erschien im Kästchen »Suchergebnis«: 5651.

Dani öffnete die Meldeliste und sah, dass die betreffenden Zeilen mit Namen und Geburtsdatum dunkel unterlegt waren. Sie kopierte die markierten Zeilen und speicherte sie in einem neuen Dokument ab. Dann gab sie den Namen des neuen Dokuments in die zweite Suchspalte ein und startete das Programm erneut. Diesen Vorgang wiederholte sie noch einmal. Jetzt hatte sie eine Liste mit 285 Namen, aus der sie die Männer und die Kinder herauslöschte. Übrig blieben 119 Namen.

Verblüfft lehnte sie sich zurück.

»Ich hatte wohl einen Denkfehler in meinen Berechnungen«, sagte sie. Kraut sah auf. »Sind es etwa noch mehr als sechshundert?«

»Nein«, Dani schüttelte langsam den Kopf. »Im Gegenteil. Es sind nur 119. Ich muss das noch mal durchrechnen lassen.«

Sie wiederholte die komplette Rechenprozedur, doch das Ergebnis blieb dasselbe. 119 Frauen in dieser Stadt hatten eine doppelte Fünf in ihrem Numeroskop. Nur 119.

Mit an die Stirn gepressten Fingerspitzen, als wolle sie ihr Gehirn zu größerer Aktivität zwingen, überdachte sie ihr eigenes Rechensystem. Sie kam wieder auf sechshundert. Irgendwo musste da ein Fehler sein, aber sie fand ihn nicht. Schließlich öffnete sie die ursprüngliche Meldeliste und überprüfte stichprobenweise einige nicht markierte Namen. Keine doppelte Fünf dabei. Also lag der Fehler vermutlich bei ihr und nicht in Sebastians Programm.

Na, umso besser. 119 Frauen waren eine deutlich besser zu bewältigende Größe als sechshundert.

Mit der Namensliste lief sie zu Lothar Werner und überbrachte die frohe Kunde, dass es wohl doch nicht so aufwendig wurde wie befürchtet.

Sie vereinbarten, die Redaktionsleiter für den Freitagnachmittag einzuladen. Dann könnte Dani in der kommenden Woche mit dem Versenden der Briefe beginnen. Damit blieben genau drei Wochen Zeit, um den Tagesablauf der Frauen am 5. Mai zu organisieren.

Kurz vor Feierabend rief Fritz Wegener aus Berlin an. Kraut schaltete den Telefonlautsprecher ein, damit Dani mithören konnte.

»Gravenhorsts Alibi ist tatsächlich falsch. Seine Sekretärin bekam weiche Knie, als wir ihr von dem Mord erzählten. Sie hatte bis dahin nichts davon gewusst. Gravenhorst hat sie am Montagmorgen um das falsche Alibi gebeten. Seine Frau hätte vergebens versucht, ihn zu erreichen. Er sei aber am Freitagabend in einer zwielichtigen Bar gewesen und habe sich mit einigen Damen amüsiert, und davon sollte seine Frau auf keinen Fall etwas erfahren.« Wegener machte eine Pause, während der im Hintergrund Papier raschelte. »Gravenhorst erzählte uns später die gleiche Geschichte und behauptet, er könne sich an den Namen der Bar nicht mehr erinnern. Angeblich war er schon betrunken, als er dort ankam.«

Dani und Kraut wechselten einen Blick.

»Und was hältst du von der Geschichte?«, fragte Kraut in den Hörer hinein.

»Nicht sehr viel. Genau genommen nichts. Aber es reicht nicht, um ihm die Tat nachzuweisen.«

»Was hat die Durchsuchung gebracht?«

»Auch nichts. Keine Tatwaffe. Die kann er natürlich unterwegs irgendwo aus dem Fenster geworfen haben. Keine Benzinkanister. Er hat brandneue Fußmatten in seinem Wagen. Möglicherweise hatte er Blut an den Schuhen und hat die alten deswegen entsorgt.«

»Könnte sein. Da war ein blutiger Teilabdruck eines Schuhs am Tatort.«

»Keine blutige Kleidung oder Schuhe. Wenn er’s war, war er gründlich. Wir haben natürlich auch die Müllcontainer durchsucht, aber leider sind die am Mittwoch geleert worden.«

»Kann man feststellen, wohin der Müll transportiert wird? Ihr könntet die Müllkippe absuchen.«

»Ach du lieber Himmel, Kraut. Weißt du, wie viel Müll in Berlin anfällt? Das wäre die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«

»Tut mir leid, Wegener, aber wenn uns nichts anderes mehr einfällt, ist das die einzige Chance, ihn zu kriegen. Er hat keine eindeutigen Spuren hinterlassen. Ihr könnt sicher den Bereich eingrenzen, in dem der Müll aus dieser Straße abgeladen wird. Und dann müsst ihr suchen: Benzinkanister, Schuhe, Klamotten, Fußmatten. Wenn ihr eins davon gefunden habt, dürfte der Rest nicht weit sein.«

Wegener gab sich missmutig geschlagen. »Okay. Vielleicht kann ich einen Hund einsetzen. Benzinkanister dürften ja nicht so häufig im Hausmüll zu finden sein, und der Benzingeruch überlagert vielleicht den Gestank.«

Er versprach, sich so bald wie möglich wieder zu melden. Kraut legte auf.

»Der Fingerabdruck an der Terrasse wird niemals ausreichen, um ihm was nachzuweisen«, sagte Dani. »Da steht die Aussage der Putzfrau, dass sie regelmäßig den Rahmen abwäscht, gegen seine. Das geht nicht durch. Wegener muss unbedingt irgendwas finden.«
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Die Redaktionsleiter reagierten, wie Dani es erwartet hatte. Zwar stellten sie viele Fragen, äußerten Bedenken, beanspruchten Exklusivrechte, die Dani ihnen natürlich nicht einräumen konnte, sahen aber letztendlich ein, dass angesichts von vier Serienmorden die Ermittlungsarbeit der Polizei wichtiger war als eine heiße Story. Werner nahm ihnen das Versprechen ab, sorgfältig darauf zu achten, dass nicht versehentlich einer ihrer Mitarbeiter diese Hintergrundinformationen veröffentlichte. Gegen einen allgemein gehaltenen Bericht im Vorfeld nach dem Motto: ›Der 5. Mai – Der Tag des nächsten Mordes?‹ hatten die Polizisten nichts einzuwenden. Im Gegenteil. Würden die Zeitungen nach dem Hype am 4. April nicht entsprechende Artikel veröffentlichen, könnte der Mörder misstrauisch werden.

Dani war mehr als zufrieden mit dem Verlauf des Hintergrundgesprächs. Sie sah auf die Uhr. Schon fast halb fünf. Feierabend.

Schnell sortierte sie die zahlreichen Blätter und Notizzettel auf ihrem Schreibtisch. Nichts, was nicht bis Montag warten konnte. Auch Kraut hatte ihren Rechner bereits ausgeschaltet und machte sich auf den Heimweg.

»Luki will tatsächlich mit den Wehmann-Jungs Fußball spielen«, sagte sie, schon fast an der Tür. »Morgen Abend um halb sechs treffen wir uns auf dem Sportplatz in Ahrweiler. Hast du Lust, zuzuschauen?«

»Klar. Wird bestimmt lustig.«

Kraut lächelte dankbar. Sie war froh, diese neue Situation nicht allein durchstehen zu müssen. Wer weiß, was alles passieren konnte.

»Was hältst du davon, vorher nach Bonn zu fahren und Klamotten zu kaufen? Luki hat doch bestimmt keinen Sportdress, oder?« Danis Augen leuchteten vor Begeisterung. Endlich mal wieder einkaufen!

Kraut zögerte nur ganz kurz. »Gute Idee. Wir holen dich um elf ab.«


17. Kapitel

Obwohl Bonn eine relativ kleine Stadt war, wimmelte die Fußgängerzone von Menschen. Dani und Kraut nahmen Lukas in die Mitte und drängten sich durch die Massen. Am Beethovendenkmal auf dem Münsterplatz blieb Lukas abrupt stehen und riss die Augen auf. »Wer ist das denn?«

»Ein Komponist«, antwortete Dani. »Ein Mann, der sehr schöne Musik gemacht hat. Er heißt Beethoven. Und er ist hier in dieser Stadt geboren. Deshalb steht das Denkmal hier.«

»Die Musik würde ich gern mal hören.« Luki starrte unverwandt Beethovens ernste Miene an.

»Kein Problem, Kumpel. Kann ich dir später vorspielen.«

Nach einem Zwischenstopp bei McDonalds, das Luki erfreut wiedererkannte, landeten sie in einem Kaufhaus mit Klamotten jedweder Art. Zuerst enterten sie die Sportabteilung. »Ich weiß gar nicht, welche Farben der Sportverein in Ahrweiler trägt«, gestand Kraut, als sie die Mengen an gelben, schwarzen, grünen und blauen Trikots sah.

»Wir nehmen ein weißes Shirt und eine schwarze Hose«, entschied Dani. »Das passt immer. Und falls nicht, können wir für nächstes Mal was Neues kaufen.«

Sie klaubte Boxershorts und Trikots in verschiedenen Größen von den Ständern, drückte sie Lukas in die Hand und schob ihn in eine der Umkleidekabinen. »Zieh das an. Wir müssen sehen, ob es dir passt.«

Lukas grinste glücklich und begann eine umständliche Umzugs-Zeremonie, während der Kraut und Dani auf den Stühlen vor der Umkleide saßen und warteten. Mit jedem einzelnen Teil trat Luki vor die Kabine und präsentierte sich den Frauen. Sein Grinsen wich nicht eine Sekunde.

Schließlich hatten sie eine passende Garnitur beisammen. Kraut wählte noch Sportstrümpfe in der passenden Größe aus und in der benachbarten Schuhabteilung ein Paar Laufschuhe. Für die deutlich teureren Fußballschuhe war noch Zeit, bis sie wusste, ob Luki auch Spaß daran hatte.

»Jetzt brauchen wir einen Kaffee«, entschied Dani. Sie fuhren mit der Rolltreppe, die Lukas ungeheuer aufregend fand, in den dritten Stock und tranken Kaffee in der Cafeteria. Dabei besprachen sie ihre weiteren Pläne.

»Ich möchte mir einen Hosenanzug kaufen«, sagte Dani. »Am liebsten was Rotes.«

Kraut sagte nichts.

»Und was kaufen wir für dich?« Dani war entschlossen, Kraut nicht ohne ein neues Kleidungsstück nach Hause gehen zu lassen.

Kraut schürzte die Lippen. »Na ja, Luki braucht ein paar neue Hosen und Hemden, vielleicht T-Shirts und Pullover. Und Schuhe. Und Unterwäsche. Eigentlich alles.«

Dani nickte beifällig. »Zum Glück befinden wir uns an einem Ort, wo all das für angemessenes Geld zu haben ist.«

»Und ich …«, Kraut zögerte und sah an sich hinab, »… ich brauche was anderes als `ne Lederhose. Was gibt’s denn da so?«

Dani lachte. »Wir werden schon was finden.«

Drei Stunden später traten sie mit etlichen Tüten bewehrt die Heimreise an, im Gepäck nicht nur Danis Hosenanzug in Rot mit Nadelstreifen und Lukis Sportdress, sondern auch noch eine Jeans, einen Pullover und einen schwarzen Hosenanzug für Kraut und eine komplette Grundausstattung für Lukas. Dani war überglücklich. Lukas grinste immer noch. Kraut wirkte immerhin zufrieden.

In ihrem Apartment setzte Dani eine Kanne Kaffee auf und stellte eine Schachtel mit Gebäck auf den Tisch. Dann legte sie eine CD mit Beethovens bekanntesten Werken in den CD-Player. »Das ist die Musik von Beethoven, dem Mann, dessen Statue wir vorhin gesehen haben.«

Als Beethovens Musik den Raum erfüllte, kaum gestört vom Rasseln der Kaffeemaschine, lauschte Lukas hingebungsvoll.
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»Es scheint ihm wirklich Spaß zu machen.« Die Arme auf das Geländer gelehnt, das den großen Sportplatz umgab, sahen Dani und Kraut den Jungen beim Fußballspielen zu. Lukas rannte hinter dem Ball her, als ginge es um sein Leben. Wenn er die Gelegenheit hatte, zu schießen, drosch er den Ball mit aller Kraft in irgendeine Richtung und lachte laut. Seine Mitspieler, es waren etwa fünfzehn Jungen und Männer, waren zum Teil behindert und wurden, wie Dani vermutete, von Brüdern oder Vätern begleitet, die auch mitspielten. Vereinsfarben gab es offenbar nicht. Alle trugen unterschiedliche Sportkleidung. Stephan flitzte wie der Blitz zwischen den anderen hindurch und schoss die meisten Tore. Selbst Ralph rannte über den Platz, wenn auch nur in dem Bemühen, so nah wie möglich bei seinem Bruder zu bleiben.

»Lukas mag die Wehmann-Jungs«, sagte Kraut. »Er erzählt immer noch von den Computerspielen. Und er hat nicht ein einziges Mal erwähnt, dass Ralph sich seltsam verhält. Er nimmt es einfach als gegeben hin.«

»Schon merkwürdig, was? Gerade sein Handicap befähigt ihn, andere Menschen einfach zu akzeptieren.«

»Er fürchtet sich ein wenig vor Professor Wehmann.«

»Tatsächlich? Warum?«

»Keine Ahnung. Das kann er nicht sagen.« Kraut zögerte einen Moment. »Er hat nicht viel Erfahrung mit erwachsenen Männern, mal abgesehen von den Mitarbeitern in der Werkstatt. Vielleicht macht ihm Wehmanns Autorität Angst. Unser Vater war ganz anders. Sehr ruhig. Nie autoritär oder streng. Das war mehr der Part unserer Mutter.« Versonnen lächelte Kraut in sich hinein.

Dani wartete schweigend ab. Es kam nur selten vor, dass Kraut von ihren Eltern sprach.

Doch offenbar war Krauts Exkursion in die Vergangenheit schon wieder beendet. »Ich hab mich übrigens erkundigt. Die Werkstatt bietet keine Freizeitprogramme am Wochenende an.«

»Dann lassen wir uns was anderes einfallen«, sagte Dani.

Ein schriller Pfiff beendete das Spiel. Lukas, Ralph und Stephan rannten lachend zum Spielfeldrand und ließen sich vor den Frauen auf den Boden fallen. Kraut sah lächelnd auf Luki hinab. Verschwitzt und erschöpft, aber zweifellos glücklich, konstatierte sie.

»Wollen Sie nicht mit zu uns kommen? Wir grillen heute wieder.« Stephan erhob sich und blickte die Frauen fragend an.

»Wir können nicht so einfach unaufgefordert bei euch aufschlagen«, sagte Dani lächelnd. »Carola wäre sicher nicht begeistert.«

»Ach was, ich rufe an und sage Bescheid. Geben Sie mir Ihr Handy? Ich hab meins zu Hause vergessen.«

Dani verständigte sich durch einen Blick mit Kraut und reichte Stephan ihr Telefon. Er wählte eine Nummer und wanderte ein paar Schritte auf den Platz hinaus, sodass Dani nicht hören konnte, was er sagte. Nach ein paar Minuten war er wieder da. »Alles klar. Carola freut sich.«

»Und dein Vater?«

»Den brauche ich gar nicht erst zu fragen«, grinste Stephan Dani an. »Ich weiß, dass er sich freut.«

Dani spürte, wie eine heiße Welle ihr Gesicht überflutete, und hoffte, dass sie nicht rot wurde.

Auf dem Weg zu Wehmanns machten sie an einem Supermarkt Station. Dani kaufte zwei Flaschen Wein und ein paar Steaks. Wenn sie schon als Überraschungsgäste auftauchten, dann wenigstens nicht mit leeren Händen.

Carola schien sich aufrichtig zu freuen und begrüßte die beiden Frauen herzlich. »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte sie, als Dani ihr die Tüte mit den Steaks in die Hand drückte.

Kraut begleitete Lukas ins Bad, damit er duschen und sich umziehen konnte. Dani blickte sich suchend im Esszimmer um.

»Kurt macht einen Spaziergang«, sagte Carola, die Danis Blick bemerkt hatte. »Er wird gleich wieder da sein. Kommen Sie doch mit mir in die Küche.«

Gemeinsam bereiteten sie einen Salat zu und würzten die Steaks. Carola schob zwei Baguettes in den Backofen. »Ein Glas Wein?« Sie entkorkte eine der Flaschen, die Dani mitgebracht hatte, und füllte zwei Gläser.

»Darf ich Sie etwas fragen? Falls es zu indiskret ist, müssen Sie nicht antworten«, sagte Dani. Carola nickte. »Nur zu.«

»Bei unserem ersten Besuch hier wurden Sie so wütend, als es um die perfekte Frau ging. Was hat es damit auf sich?«

Abrupt wandte Carola sich um und trat zum Fenster.

»Entschuldigen Sie«, sagte Dani erschrocken.

Carola wandte sich um und setzte sich an den Tisch. »Nein, nein, schon gut. Nehmen Sie doch Platz.«

Sie trank einen Schluck Wein, stellte ihr Glas ab und verschränkte die Finger wie zum Gebet.

»Es hat mit meiner Schwester zu tun.«

»Das dachte ich mir.«

»Sie war einige Jahre jünger als ich und wunderschön, aber nicht besonders stark. Eine verletzliche, sensible Frau. Als sie Kurt kennenlernte, verliebte sie sich sofort unsterblich in ihn, und er sich ebenso in sie. Kurt war damals noch nicht der ruhige, souveräne Professor, den Sie heute kennen. Er war besessen von dem Gedanken, Perfektion zu erreichen. Perfektion herzustellen, sozusagen. Er hatte die Idee, dass man den Zufall der Natur mithilfe der Mathematik besiegen könnte. Was für ein Quatsch.«

Carolas Finger lösten sich voneinander und griffen nach dem Glas. »Einfach heiraten und Kinder kriegen war für ihn nicht drin. Alles musste perfekt geplant sein, mathematisch und numerologisch durchgerechnet: der Hochzeitstag, der Geburtstag der Kinder, die Namen der Kinder. Er war völlig besessen davon, die perfekte Familie zu gründen.«

Dani schüttelte verblüfft den Kopf. »Ich hatte eher den Eindruck, er glaubt nicht an die Numerologie.«

Carola lachte bitter auf. »Nicht mehr. Alle seine Pläne gingen daneben. Und seine Studie hat ihm letztlich bewiesen, dass das alles Quatsch ist. Seitdem hat er sich nicht mehr damit befasst.«

Schweigend ließ sich Dani das Gehörte durch den Kopf gehen. »Was meinen Sie mit: Er plante die Geburtsdaten?«

»Als Marianne mit Stephan schwanger war und der Arzt das voraussichtliche Geburtsdatum genannt hatte, rechnete Kurt so lange um den Geburtstermin herum, bis er ein passendes Datum gefunden hatte, an dem das Kind per Kaiserschnitt geboren werden sollte. Stephan sollte eine doppelte Acht werden. Aber Stephan hielt sich nicht an die Pläne seines Vaters und wurde ein paar Tage früher auf herkömmliche Weise geboren. Und so wurde er eine Acht und eine Eins. Plan fehlgeschlagen. Kurt war unglaublich wütend und gab Marianne die Schuld daran.«

Dani konnte es kaum fassen. Das passte ganz und gar nicht zu dem Bild, das sie sich inzwischen von Wehmann gemacht hatte.

»Was ist denn so Besonderes an der Acht?«

»Mal abgesehen davon, dass das alles Quark ist, steht die Acht unter anderem für materiellen Wohlstand. Zwei Achten ergeben zusammen eine Sieben, die wiederum für spirituelle Begabung steht.«

»Und dann hat er dasselbe noch mal bei Ralph versucht?«

Carola nickte. »Diesmal hat es geklappt. Ralph wurde eine doppelte Sieben. Aber Perfektion hat Kurt damit nicht erreicht, wie Sie wissen.«

Sie hörten Schritte auf der Terrasse und wechselten rasch das Thema.

»Der Wein ist wirklich gut«, sagte Carola, als Kurt durch die Gartentür eintrat.

»Daniela, was für eine nette Überraschung«, rief er und drückte ihre Hände. »Was treibt Sie hierher?«

Dani lächelte ein wenig verlegen. »Stephan hat uns sozusagen vom Sportplatz weg schanghait.«

»Na, das war doch mal eine gute Tat.« Wehmann schenkte sich ein Glas Wein ein und füllte die Gläser der Frauen nach. »Dann will ich mal schnell den Grill anwerfen. Kommen Sie mit nach draußen?«

Dani wechselte einen Blick mit Carola, der besagte, dass dieses Gespräch noch nicht beendet war, und folgte Wehmann auf die Terrasse. Kraut und Lukas kamen ebenfalls in den Garten, Lukas stolz in seinen neu erworbenen Kleidern. Dani bewunderte ihn angemessen, und er strahlte über das ganze Gesicht.

Wenig später setzten sich auch Ralph und Stephan an den Tisch.

»Gibt’s was Neues in Ihrem Fall?«, fragte Stephan.

Bevor Dani antworten konnte, sagte Kraut schnell: »Nein, gar nichts. Wir können weiterhin nur abwarten und hoffen, dass der Zufall uns hilft.«

Erstaunt sah Dani sie an. Kraut erwiderte ihren Blick, und ihre Augen sagten: Halt die Klappe.

»Ich weiß inzwischen, dass ich gar keine Drei bin, sondern eine Neun«, sagte Dani, um das Thema zu wechseln. »Ich habe es noch mal mit meinem Mädchennamen durchgerechnet. Und der ergibt eine Neun.«

Wehmann ließ sein Besteck sinken. »Sie sind verheiratet?«

Dani lächelte. »Nein, nicht mehr.«

Seine Erleichterung war nicht zu übersehen.

»Und Ihr Geburtsdatum? Was ergibt das?«, fragte Stephan.

»Auch eine Neun.«

»Wow, eine perfekte Neun.« In Stephans Stimme klang Anerkennung mit, so, als ob Dani irgendeinen Verdienst an ihren Zahlen hätte.

»Was hat die Neun denn zu bedeuten?«

Wehmann schob seinen Teller zurück, trank einen Schluck Wein und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Aha, eine Vorlesung, dachte Dani.

»Die Neun«, hob Wehmann mit Professorenstimme an, »ist die Zahl, die am ehesten Perfektion erreicht. Sie vereinigt alle anderen Zahlen in sich und ist ein Dreifaches der Drei, die als erste Zahl den männlichen Aspekt der Eins und den weiblichen Aspekt der Zwei beinhaltet. Zudem ist die Neun die einzige Zahl, die doppelt in einem Numeroskop wiederum eine Neun ergeben kann. Also Namens- und Geburtszahl sind beide eine Neun, dann ist die sogenannte Schicksalszahl, die Quersumme aus diesen beiden Zahlen, wiederum eine Neun. Bei keiner anderen doppelten Zahl ist das möglich.«

Schnell rechnete Dani im Kopf verschiedene Kombinationen durch. Er hatte recht. »Und wofür steht die Neun?«

»Die Neun steht für Perfektion und Vollendung. Für Erfolg, Weisheit und Glück. Menschen mit einer perfekten Neun, so heißt es zumindest in der Numerologie, können alles erreichen, was sie wollen.« Wehmanns Blick verweilte auf Dani, als wollte er noch mehr sagen, verkniff es sich aber.

»Damit sind Sie sozusagen die perfekte Frau«, sagte Stephan leichthin. Carola zuckte zusammen. Dani vermutete, dass das genau das war, was Carola gedacht und Wehmann hatte sagen wollen. Verlegen griff sie nach ihrem Weinglas und trank einen Schluck.

An diesem Abend ergab sich keine Gelegenheit mehr für Dani, ihr Gespräch mit Carola fortzusetzen. Sie nahm sich jedoch fest vor, das Thema nicht zu vergessen.
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»Warum wolltest du nicht, dass ich über unseren Fall spreche?«, fragte sie später, als sie mit Lukas und Kraut im Auto saß.

»Erstens wollte ich nicht in Lukas’ Beisein darüber sprechen«, Kraut sprach so leise wie möglich, damit Lukas auf dem Rücksitz ihre Worte nicht verstehen konnte. »Zweitens sind das immerhin vier, oder sagen wir drei Menschen, die vielleicht mit anderen darüber sprechen und unsere Geheimhaltung verderben könnten.«

Dani nickte. »Ja, du hast recht.« Ihr Tonfall klang nicht ganz überzeugt, aber sie beließ es dabei. Möglicherweise hatte Kraut Lukas’ Vorbehalte gegenüber Wehmann übernommen und wusste das nur nicht zu begründen. In jedem Fall war es richtig, nicht über die Details ihrer Arbeit zu sprechen. Nicht in diesem Stadium.


18. Kapitel

Da es sich nur um 119 Briefe handelte, verteilte Dani den Versand auf lediglich drei Tage. Nicht jede der Frauen würde anrufen. Manche würden persönlich vorbeikommen, andere vielleicht eine E-Mail schreiben. Das würde zu bewältigen sein.

Während sie die Briefe falteten und in Umschläge steckten, warteten sie auf den Anruf von Fritz Wegener, der heute Morgen mit einer Mannschaft nicht sehr begeisterter Kollegen und einem Polizeihund auf einer Müllkippe am Rande von Berlin herumstapfte.

Noch vor Mittag brachte Dani die ersten vierzig Briefe zur Post. Auf dem Rückweg kaufte sie in einer Bäckerei ein paar Doughnuts, die als Mittagessen reichen mussten.

Am frühen Nachmittag meldete sich Wegener endlich, allerdings mit keinen guten Neuigkeiten.

»Wir haben nach stundenlanger Suche tatsächlich den Müll von Gravenhorst gefunden. Es waren ein paar Briefumschläge dabei mit seinem Namen darauf. Aber keine Kanister, keine Fußmatten, keine Schuhe und keine bluttriefende Tatwaffe.«

Wegeners schlechte Laune kroch förmlich aus dem Lautsprecher ins Zimmer.

»Ich stinke wie ein Müllwagen. Wir alle stinken. Tut mir leid, aber mehr kann ich dazu jetzt nicht sagen.«

Das Gespräch war sehr schnell beendet.

Kraut und Dani saßen einander gegenüber und versuchten nicht zu breit zu grinsen. Von Wegeners Wutanfall abgesehen gab es nun auch wirklich nichts zu lachen. Sie hatten nichts gegen Gravenhorst in der Hand. Entweder war er wirklich unschuldig, was sie beide allerdings bezweifelten, oder er hatte geschickt alle Spuren verwischt.
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Dani stand am Fenster und starrte trübsinnig auf die nasse Straße hinab. Es regnete nun schon seit über zwei Stunden, ein feiner Nieselregen, der die Welt grau und trostlos aussehen ließ. Allerlei Fragen wirbelten in ihrem Kopf durcheinander: Wie würden die Frauen auf ihr Schreiben reagieren? Wie könnten sie Gravenhorst doch noch drankriegen? Wie war Wehmanns Frau eigentlich gestorben? Seltsam, dass sie noch nicht danach gefragt hatte.

Das Telefon klingelte. Kraut hob ab.

»Moment, ich schalte auf laut.« Dani wurde aufmerksam, als Wegeners Stimme aus dem Lautsprecher krächzte. Sie wandte sich um.

»Wir haben ihn. Wahrscheinlich jedenfalls. Nachdem unser Besuch auf der Müllkippe so erfolglos war, hab ich alles noch mal durchdacht. Wieso sollte Gravenhorst bei all seiner Vorsicht so blöd sein, etwaige Beweise in der Mülltonne vor seinem Haus zu entsorgen? Und in irgendeiner fremden Mülltonne wäre zu gefährlich gewesen. Man hätte ihn beobachten können. Also: der Container vor seinem Büro. War natürlich auch schon geleert, aber ich konnte herausfinden, wo der Müll gelandet ist. Und Bingo: Unser Hund hat die Benzinkanister erschnuppert, und die Fußmatten haben wir auch gefunden. Ich hoffe jedenfalls, dass es seine sind. Die Schuhe waren nicht da, oder so vergraben, dass wir sie nicht finden konnten. Auch keine Tatwaffe. Aber wenn wir seine Fingerabdrücke auf den Kanistern und vielleicht Blutspuren auf den Matten finden, kann er sich nicht mehr rausreden.«

»Wegener, das ist großartig«, sagte Kraut anerkennend. »Wir sind dir was schuldig. Gib sofort Bescheid, wenn die Sachen untersucht sind. Und vielen Dank noch mal.«

Dani ließ sich in ihren Stuhl fallen. Wenn die Kollegen fündig wurden, könnte das für einen Haftbefehl ausreichen. Dann hätten sie wenigstens einen ihrer zahlreichen Mordfälle geklärt.

Sie sah auf die Uhr.

»Hör mal, ich würde gern heute etwas früher Schluss machen. Spricht irgendwas dagegen?«

Kraut sah erstaunt von den Akten auf, die sie gerade bearbeitete, und schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Was hast du vor?«

Mit schnellen Handgriffen packte Dani ihre Handtasche und stand auf. »Ich habe am Samstag ein interessantes Gespräch mit Carola begonnen. Das möchte ich gern fortführen.«

Kraut zog die Augenbrauen hoch.

»Bis morgen.« Das Klappern von Danis Pfennigabsätzen war noch einige Sekunden zu hören, nachdem die Tür schon ins Schloss gefallen war. Mit gerunzelter Stirn blieb Kraut am Schreibtisch zurück.
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Im Auto wählte Dani Wehmanns Nummer und wartete, bis Carola sich meldete.

»Ich würde gern unser Gespräch vom Samstag fortsetzen. Haben Sie Zeit und Lust dazu?«

Carola zögerte ein wenig, stimmte dann unter einer Bedingung zu: »Treffen wir uns in der Stadt. Die Männer kommen bald nach Hause.«

Sie verabredeten sich in einem Café in Bad Neuenahr. Dani hatte bereits einen Tisch am Fenster gewählt und einen Cappuccino bestellt, als Carola sich zu ihr setzte. »Ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe, wenn ich unser Gespräch fortführen möchte«, begann Dani.

Carola schüttelte den Kopf. »Nein. Es fällt mir zwar nicht leicht, über all das zu sprechen, aber ich denke, es wird langsam Zeit. Und vielleicht …«, sie hob den Blick und lächelt Dani an, … vielleicht sind Sie genau der Mensch, auf den ich gewartet habe.«

Sie sammelte sich einen Moment und trank einen Schluck Kaffee. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Kurts fehlgeschlagene Familienplanung. Tja, nachdem seine Pläne mit den Kindern so völlig danebengingen, wollte er kein weiteres Kind. Marianne war sehr traurig. Sie hatte sich immer ein Mädchen gewünscht, und jetzt sah es aus, als ob diese Chance vertan war. Nach den ersten heftigen Vorwürfen, die Kurt ihr gemacht hatte, verstummte er allmählich. Sie sprachen kaum noch miteinander. Kurt kümmerte sich auch nicht um die Kinder. Den Tag verbrachte er in der Uni, den Abend am Schreibtisch vor seinem Computer.«

Carola verstummte und rang um Fassung.

»Marianne wurde zusehends weniger. Sie nahm ab, wurde blass und immer leiser. Irgendwann kam sie zu mir – damals wohnte ich noch in einer eigenen Wohnung in der Nähe – und bat mich wie beiläufig im Gespräch, mich um die Jungen zu kümmern, falls ihr irgendetwas zustoßen sollte. Ich ahnte natürlich, worauf das hinauslief, und redete ihr gut zu. Sie lachte und wies jede Selbstmordabsicht weit von sich.«

Carolas Gesicht blieb regungslos, aber Dani sah, dass ihre Augen feucht wurden.

»Zwei Wochen später fand Kurt sie in der Badewanne. Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten. Damals waren die Jungen sechs und acht Jahre alt.«

Carola griff nach der Kaffeetasse. Ihre Hände zitterten, und sie stellte sie sofort wieder ab. Der Unterteller klirrte leise.

Viele Fragen schossen Dani durch den Kopf, aber sie beherrschte sich und sagte nichts. Sie öffnete ihre Handtasche und nahm die Zigaretten heraus. »Möchten Sie auch?«

Carola nickte und zog eine Zigarette aus der Schachtel. »Das hab ich mir eigentlich längst abgewöhnt.« Sie lächelte verlegen. »Aber was soll’s.«

Dani reichte ihr Feuer und zündete sich selbst auch eine an.

Mit tiefen Zügen sog Carola den Rauch ein. Dani stellte sich vor, wie ihr nach eventuell jahrelanger Abstinenz schwindlig werden musste. Tatsächlich schloss Carola einen Moment die Augen und lehnte den Kopf zurück.

Schließlich drückte sie die halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. »Sie war meine kleine Schwester.« Ihre Stimme vibrierte. »Natürlich hielt ich mein Versprechen und kümmerte mich um Kurt und die Jungs. Er hatte gar kein Verhältnis zu ihnen. Ralph hatte sich schon sehr Stephan zugewandt, und nach Mariannes Tod gab es für ihn praktisch keinen anderen Menschen mehr. Und Stephan kümmerte sich um ihn. Damit konnte er den Tod seiner Mutter wohl besser verkraften.«

Tränen liefen über ihre Wangen. Verstohlen wischte sie sie weg und sah sich um. Niemand nahm Notiz von ihnen.

»Kurt war weniger denn je für die Jungen da. Entweder in der Uni oder am Schreibtisch. Nicht ansprechbar. Irgendwann begann er mit der Arbeit an der Studie und musste sich schließlich eingestehen, dass er all die Jahre einem faulen Zauber aufgesessen war. Perfektion war nicht erreichbar.«

Dani wartete, bis sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte. »Wie lange ist das her?«, fragte sie dann.

Carola zuckte die Schultern. »Ein paar Jahre. Er gab den Glauben an die Numerologie auf und suchte nach und nach wieder Kontakt zu seinen Söhnen. Bei Ralph war es allerdings zu spät. Und bei Stephan …, na ja, es geht so. Sie reden zumindest miteinander.«

Du siehst die Weste, nicht das Herz, zitierte Dani im Stillen ein Gedicht von Wilhelm Busch. Wie weit entfernt war die Wirklichkeit von dem Eindruck, den sie bisher von der Familie gewonnen hatte.

»Ich muss nach Hause.« Carola warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Meine Männer warten auf das Abendessen.« Sie lächelte entschuldigend und verabschiedete sich.

Dani bestellte einen weiteren Cappuccino und ließ Carolas Geschichte auf sich wirken. Nach einer Weile gestand sie sich ein, dass Kurt Wehmann deutlich an Attraktivität verloren hatte. Dieser Mann war offenbar schwer gestört, egal, in welcher Weste er jetzt auftrat.
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»Wo warst du denn?« Mit finsterer Miene hantierte Kurt in der Küche mit den Zutaten für das Abendessen herum. »Du hättest wenigstens eine Nachricht hinterlassen können.«

Carola zog den Mantel aus und legte die Handtasche ab. »Ich war in der Stadt und habe zufällig Daniela getroffen. Wir haben einen Kaffee zusammen getrunken.«

Kurts Miene erhellte sich. »Ah, Daniela. Sie ist sehr nett, nicht wahr?«

Carola warf ihm einen düsteren Blick zu. »Ja, das ist sie.« Sie nahm ein kleines Messer aus der Schublade und begann, Zwiebeln zu schälen.

»Lass sie in Ruhe«, sagte sie, ohne aufzuschauen.

»Herrgott, Carola!« Der Salat, den Kurt gerade geschnitten hatte, landete heftig im aufspritzenden Wasser. »Was soll das jetzt wieder?« Er stemmte die Hände in die Hüften und funkelte sie böse an.

»Meinst du nicht, du hast schon genug angerichtet?« Carola blieb äußerlich ruhig, aber ihre Hände begannen leicht zu zittern. Wütend drehte sich Kurt um und stapfte ins Esszimmer. Er goss einen Cognac ein und trank ihn in einem Zug. Dann kehrte er in die Küche zurück. Carola sah ihn nicht an.

»Carola, versteh doch«, Kurt Stimme hatte einen fast flehenden Klang. »Sie ist die perfekte Frau! Eine perfekte Neun. Wunderschön, intelligent und erfolgreich.« Seine Hände fassten Carolas Schultern und zwangen sie herum. »Endlich habe ich sie gefunden!«

Langsam hob Carola den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. »Du lässt sie in Ruhe, sonst …«

»Was sonst?« Kurt packte fester zu und schüttelte sie. »Was sonst?«

Heftig riss Carola sich los und trat ein paar Schritte zurück. »Du wirst schon sehen«, flüsterte sie.

Wütend verließ er die Küche und rannte dabei fast Stephan um, der verdutzt stehen blieb und seinem Vater nachblickte. Dahinter drängte Ralph sich dicht an ihn.

»Was ist denn mit dem los?«

Aber Carola schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder den Zwiebeln zu.
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Nach dem Abendessen saßen sie im Wohnzimmer. Im Fernsehen lief ein amerikanischer Actionfilm. Ralph starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Stephan saß gelangweilt neben ihm auf der Couch und warf hin und wieder einen Blick auf seine Armbanduhr. Carola blätterte eine Illustrierte durch, und am Schreibtisch brütete Kurt über mehreren aufgeschlagenen Büchern. Nach dem Streit zwischen Carola und Kurt war die Stimmung immer noch gedrückt. Stephan war es nicht gelungen, Näheres darüber zu erfahren. Da sein Vater aber sämtliche Bücher über Numerologie aus dem Regal gesucht hatte, konnte er sich denken, dass es damit zu tun hatte.

»Ich geh noch mal raus«, sagte er jetzt und sprang auf. Ralph stand fast augenblicklich neben ihm. »Du nicht, Rainman«, Stephan schubste ihn zurück auf die Couch. »Zähl ab 7500.«

Ralphs Kopf sank in die übliche Schieflage. »7500. 7499. 7498 …«

Wehmann sah hoch. »Bring deinen Bruder in sein Zimmer.« Aber Stephan war bereits an der Garderobe, griff nach seiner Jacke und verschwand nach draußen.

Seufzend griff Carola nach ihrem Weinglas und der Illustrierten und zog sich in ihr Zimmer zurück. Zwei Stunden Ralphs Gemurmel – das war nicht zu ertragen.

Wehmann stützte die Stirn in die Hände und schloss genervt die Augen. Dann goss er sich einen Cognac ein und setzte sich damit auf die Terrasse. Hier war Ralphs Zählen nur noch ein leises Raunen in der Nacht.
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Dani fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Das Gespräch mit Carola hatte einen Sturzbach an Gedanken und Gefühlen ausgelöst, der sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Gegen zwei Uhr morgens gab sie den Kampf auf, schenkte sich einen Scotch ein und wanderte durch das dunkle Apartment. Kaum zu fassen, wie sehr sie sich in Kurt geirrt hatte. Der solide, souveräne Professor – diese Rolle hatte sie ihm ohne Wenn und Aber abgekauft. Aber wenn Carolas Geschichte stimmte – und daran zweifelte Dani nicht; warum hätte sie lügen sollen? –, dann lag Dani mit ihrer Einschätzung völlig daneben. Dann war Kurt Wehmann ein verblendeter Perfektionist. Und ein enttäuschter, frustrierter noch dazu.

Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu der Vorstellung zurück, wie Kurt die Geburtstermine seiner Söhne akribisch berechnete. Was für ein Wahnsinn. Welche Anmaßung, das Schicksal derart steuern zu wollen. Sie dachte an die Bibelverse, die sie mit Professor Hundshammer durchgesprochen hatte. Mose 1.1: Am Anfang schuf Gott die Himmel und die Erde. So etwas in der Art hatte Kurt geplant. Seine eigene perfekte Welt zu erschaffen. Perfekte Kinder zu zeugen. Und er war gescheitert.

Mit dem Glas in der Hand wanderte sie zum Fenster und sah in die Nacht hinaus. Die Straße war still und verlassen. Wind hatte den Regen getrocknet und sie als mattes graues Band zurückgelassen. Keine Menschenseele war unterwegs in dieser Nacht. Dani fühlte sich einsam.
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Schon vor Mittag gingen die ersten Anrufe der Frauen ein, die Dani per Post gewarnt hatte. Auf dem Schreibtisch lag eine Namensliste, und sie hakten jeden Anruf ab, mit einer kleinen Notiz dazu, wie: Ist versorgt. Oder: Muss untergebracht werden. Einige wenige Frauen reagierten hysterisch auf den Brief. Dani versuchte sie zu beruhigen, erläuterte noch einmal ausführlich die Zusammenhänge und betonte, dass es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme handelte. Die meisten Frauen nahmen den Brief gelassen und versprachen, vom 4. bis zum 6. Mai die Stadt zu verlassen. Eine junge Frau bat Dani, bei ihrem Arbeitgeber anzurufen und ihm zu bestätigen, dass es sich nicht um einen Scherz handelte, damit sie Urlaub bekäme. Dani tat es, war sich aber darüber im Klaren, dass sie die Geheimhaltung der Aktion damit erheblich gefährdete. Während sie noch mit dem Mann sprach und ihn bat, Stillschweigen zu bewahren, bemerkte sie, dass Kraut sie angespannt und ungeduldig beobachtete. Sie beendete das Gespräch rasch. »Was ist los?«

»Wir haben ihn. Gravenhorst meine ich. Auf einer der Fußmatten war Blut, und zwar von Karina. Da kommt er nicht mehr raus.« Befriedigt lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme.

»Endlich.« Dani war erleichtert. Ausnahmsweise mal eine gute Nachricht.

»Wegener ist schon unterwegs, um ihn festzunehmen.« Kraut stand auf und ging zur Tür. »Ich sage es Werner. Bleib du hier am Telefon.«

Dani ließ sich den Fall Gravenhorst noch einmal durch den Kopf gehen. Da brachte dieser Mann seine Frau um, die er einmal geliebt hatte, die Mutter seiner Kinder. Und warum? Vermutlich nur des Geldes wegen. Möglicherweise würde ein Geständnis des Mörders noch ein anderes Motiv ans Licht bringen, aber Dani glaubte es nicht. Es erstaunte sie immer wieder, wozu Menschen imstande waren, wenn die Wirklichkeit nicht exakt ihren Vorstellungen entsprach. Da wurde kurzerhand mal ein Mensch beseitigt, der einem im Weg war.

Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren trüben Gedanken, und sie musste eine weitere aufgeregte Frau beruhigen, die gerade ihren Brief erhalten hatte.
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Nach einem stundenlangen Verhör, in dem er immer wieder mit Indizien und Beweisen konfrontiert wurde, gestand Herbert Gravenhorst, seine geschiedene Frau Karina getötet zu haben. »Sie drangsalierte mich«, erklärte er erschöpft. »Sie wollte immer mehr Geld und drohte damit, vor Gericht zu ziehen. Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten.« In der Lokalzeitung von Ahrweiler, die er sich nach Berlin liefern ließ, hatte er von der Mordserie gelesen und versucht, den Mord an seiner Frau dem Serientäter in die Schuhe zu schieben.

Kraut las das Protokoll des Verhörs, das Wegener per E-Mail geschickt hatte. Gravenhorst würde in den Knast wandern, angesichts seines Alters vermutlich bis zum Ende seines Lebens.

Irgendwie befriedigte sie der Abschluss dieses Falles nicht so sehr wie gewöhnlich. Mit gerunzelter Stirn dachte sie darüber nach. Vielleicht lag es daran, dass sie noch vier unaufgeklärte Mordfälle hatte. Das machte die Freude über diesen einen Erfolg zunichte.

Dani empfand ähnlich. Auch ihr Triumphgefühl war deutlich verhaltener als sonst.

Sobald Gravenhorsts Geständnis sich herumgesprochen hatte, würden sie mit Anrufen von Journalisten bombardiert werden. Allerdings waren sie nach der Aufklärung des Verbrechens nicht weiter zuständig. Auskünfte durfte jetzt nur noch die Staatsanwaltschaft geben.

Sie druckte das Vernehmungsprotokoll aus, heftete es in die Akte und klappte energisch den Deckel zu. Fall abgeschlossen. Weiter geht’s.

Die Liste mit den Namen der Frauen, die am 5. Mai die Stadt verlassen sollten, war fast komplett abgehakt. Zwölf Frauen hatten sich nicht gemeldet, und Dani verbrachte den Tag damit, sie aufzuspüren. Drei waren offenbar verreist, zwei lagen im Krankenhaus. Die anderen hatten den Brief trotz ihrer ausdrücklichen Warnung als Witz abgetan. Dani überzeugte sie davon, die Sache ernst zu nehmen. Eine einzige Frau blieb gänzlich verschwunden. Aber wenn ich sie nicht finde, dachte Dani, findet der Mörder sie auch nicht.

Nach ihrem Gesprächsmarathon blieben nur vierzehn Frauen übrig, die nicht wussten, wie sie den gefährlichen Tag verbringen sollten. Kein Problem.


19. Kapitel

Am Nachmittag des 4. Mai lief Dani nervös im großen Saal des evangelischen Gemeindezentrums auf und ab. Pfarrer Traber und seine Mitarbeiter hatten sich bereit erklärt, die Frauen bis zum Morgen des 6. Mai hier unterzubringen und sich um sie zu kümmern. Inzwischen waren es nur noch zwölf. Zwei Frauen hatten doch noch andere Pläne getroffen.

Dani hatte Feldbetten besorgt, und das Pastorenteam kümmerte sich um die Verpflegung. In einem Regal stapelten sich Brettspiele, in einem anderen standen eine Menge Bücher. Das würden vielleicht nicht die aufregendsten Tage im Leben dieser Frauen werden, dachte Dani, aber bestimmt die sichersten. Ab heute Abend würden zwei Polizisten ihren Dienst im Gemeindezentrum tun und die Frauen keine Minute unbeobachtet lassen. Dani war zuversichtlich, dass sie dem Mörder damit ein Schnippchen schlagen würden.

Nach und nach trafen die Frauen ein und richteten sich ihre neue Heimstatt auf einem der Feldbetten ein. Schon bald saßen sie bei Kaffee oder Tee beieinander und plauderten. Dani ging von Tisch zu Tisch, beantwortete noch einige Fragen und hinterließ ihre Visitenkarte mit der Bitte, sie jederzeit bei Bedarf anzurufen.

Die Nacht verbrachte sie in unruhigem Schlaf. Wie gerädert wachte sie gegen fünf Uhr auf. Kaffee und eine heiße Dusche brachten sie einigermaßen auf Trab.
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Montag, 5. Mai

Auf dem Weg ins Büro stattete Dani ihrer Frauengruppe einen Besuch ab. Pastor Traber und seine Helfer servierten gerade das Frühstück. Die Stimmung war fröhlich und ohne Anspannung. Zufrieden fuhr Dani weiter.

Den Tag verbrachten Dani und Kraut im Büro und arbeiteten mal mehr, mal weniger konzentriert an Akten von anderen Fällen. Der Prozess gegen Herbert Gravenhorst würde in drei Wochen beginnen. Dani und Kraut waren als Zeugen geladen. Das würde wieder ein riesiges Medienspektakel geben. Immerhin gehörte Gravenhorst als früherer Bundestagsabgeordneter nach wie vor zur örtlichen Prominenz. Dani seufzte und klappte die Akte zu. Auch das würde vorübergehen. Viel wichtiger war es, dass der heutige Tag endlich zu Ende ging. Und bitte ohne Leiche.

Sie stand auf und schlenderte zum Fenster. Was würde passieren, wenn ihr Plan aufginge und der Mörder sein Opfer nicht antraf? Würde er ein anderes, zufälliges Opfer wählen? Eher nicht. Das würde seinem Plan völlig widersprechen. Ganz sicher würde er sich nicht einfach damit abfinden, dass sein Vorhaben vereitelt worden war. Irgendetwas würde er tun. Aber was?

Müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Dani setzte sich wieder an den Tisch und schlug die Akte auf, in der die vier Mordfälle versammelt waren. Inzwischen hatte sich einiges an Spurenmaterial angesammelt. Was ihnen fehlte, war ein Verdächtiger, mit dem sie es vergleichen konnten. Zu den Haaren der ersten beiden Fälle waren ein Fingerabdruck und Speichelspuren vom Cognacglas in Renate Fridrichs Wohnung hinzugekommen. Das irritierte Dani ein wenig. Wieso war der Täter hier so unvorsichtig gewesen, das Glas anzufassen und zu trinken? Wieso hatte er es nicht zumindest abgewaschen oder mitgenommen?

Das passte nicht recht zu der kaltblütigen Perfektion, die er ansonsten an den Tag gelegt hatte. Der anonyme Bekennerbrief könnte auch irgendwann im Vergleich als Beweis dienen. Den hatte er sicher in aufgeregter Stimmung verfasst, weil ihm ein Opfer untergeschoben werden sollte. Da konnte schon mal ein Fehler passieren.

Am Nachmittag stattete sie gemeinsam mit Kraut den Frauen im Gemeindezentrum einen Besuch ab. Hier war alles in bester Ordnung. Die Frauen unterhielten sich, spielten oder sahen fern. Die Stimmung war gelöst und heiter. Auch die beiden Wachposten, die inzwischen gewechselt hatten, meldeten keine besonderen Vorkommnisse. Zufrieden fuhren die beiden Frauen zurück ins Büro.
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Wieder lag er auf der Lauer. Es gefiel ihm, diesen Ausdruck für seine Beobachtung zu verwenden. Es klang so gefährlich und spannend. Dabei war es tatsächlich alles andere als gefährlich. Das hatte seine bisherige Arbeit allemal bewiesen. Nichts war leichter, als einen Menschen zu töten, zumal, wenn man kein persönliches Motiv hatte. Motive störten nur die Konzentration auf das Wesentliche und verschleierten den Blick. Mord in Verbindung mit Leidenschaft – das war in der Tat gefährlich. Leidenschaft macht verletzlich. Er dagegen konnte völlig emotionslos aussuchen, abwarten, töten und unerkannt entkommen. Perfekt.

Im schwindenden Tageslicht blickte er auf seine Armbanduhr. In wenigen Minuten würde sie das Schulgebäude verlassen und über den Uferweg nach Hause joggen. Seine kleine Jacqueline. Seine hübsche, lebenslustige und überaus sportliche Nummer Fünf.

Montagabends erteilte sie in der Sporthalle der Hauptschule einer Gruppe übergewichtiger Hausfrauen Sportunterricht. Und weil sie selbst so überaus sportlich war, seine süße kleine Jacqueline, joggte sie sowohl auf dem Hinweg als auch auf dem Heimweg an der Ahr entlang. Leider würde sie heute nicht zu Hause ankommen, und die dicken Weiber würden künftig mit jemand anderem trainieren müssen. Denn das Leben der süßen Jacqueline würde heute Abend ein abruptes Ende nehmen. Wieder sah er auf die Uhr. Und zwar in genau drei Minuten.

Er kontrollierte seine Position hinter einem Forsythienbusch und nahm die Waffe aus der Jackentasche. Sie lag gut in der Hand, nicht zu schwer, angenehm zu führen. Seine Hand im Lederhandschuh umklammerte fest den Griff. Es würde so leicht sein wie immer.

An den Fingerspitzen erinnerten dunkle Flecken an die früheren Einsätze der Waffe. Vielleicht würden sie gleich Gesellschaft bekommen, glänzend und frisch.

Vorsichtig spähte er um den Busch herum den Weg entlang. Sie war noch nicht zu sehen. Ungeduldig runzelte er die Stirn. Sie würde sich doch nicht ausgerechnet heute verspäten. Am wichtigsten Tag ihres Lebens. Das wäre unverzeihlich.

Als sie zehn Minuten später immer noch nicht aufgetaucht war, beschloss er, nach ihr zu sehen. Inzwischen war es fast dunkel. Er lief rasch den Weg entlang bis zu der Abzweigung, die zum Parkplatz der Hauptschule führte, und erschrak. Das Schulgebäude war völlig dunkel. In keinem der Fenster brannte Licht. Alle Kurse dieses Abends waren bereits vorbei. Und Jacqueline war nicht da. Verdammt.

Seine Gedanken rotierten. Er musste sie unbedingt heute erwischen. Und es blieben ihm nur noch knapp zwei Stunden.

Er drehte sich um und rannte den Weg zurück, an seinem Versteck vorbei und in Richtung des Hauses, in dem Jacqueline wohnte. Knapp zehn Minuten später hielt er keuchend an. Das Haus war dunkel und leer. Er spähte in jedes Fenster. Die winzigen Lichtschimmer der Stand-by-Beleuchtung am Fernseher und die rot leuchtenden Ziffern auf dem Display der Mikrowelle waren die einzigen aktiven Lichtquellen im Haus. Er sank unter dem Küchenfenster auf den Boden. Sie war ihm entwischt. Sein perfekter Plan drohte zu scheitern. Das durfte einfach nicht passieren.

Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit. Er musste einen neuen Namen aus der Liste auswählen. Er sprang auf und lief los. Ihm blieben noch knapp eineinhalb Stunden, seinen Plan umzusetzen.
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»Glaubst du, wir haben es geschafft?« Dani schob die Pumps von den schmerzenden Füßen und streckte die Beine aus.

»Ich will es hoffen. Ganz sicher können wir erst in ein paar Tagen sein.« Kraut sah auf die Uhr. »Zumindest ist der 5. Mai vorüber. Wenn du alle gefährdeten Frauen in Sicherheit bringen konntest, hat er heute Abend irgendwo in dieser beschaulichen Stadt ganz schön auf dem Schlauch gestanden. Auf die Schnelle ein anderes passendes Opfer zu finden, halte ich für unmöglich. Immerhin muss er die Gewohnheiten der Frauen bislang ausführlich studiert haben, um so perfekt planen zu können.«

Dani nickte. »Ich habe mich auch schon gefragt, wie er das wohl angestellt hat. Wie konnte er seine Opfer so gut kennenlernen, dass er jeweils wusste, wo sie sich aufhalten?«

»Vielleicht kannte er tatsächlich alle persönlich. Durch einen gemeinsamen Bekanntenkreis oder durch ein Hobby. Oder er hat sie observiert.«

»Möglich.« Danis Stimme klang skeptisch. »Aber wie hätte er durch Beobachtung wissen können, dass Nr. 2 einmal im Jahr zum Möhnenkaffee geht?«

»Stimmt. Dann hat er sie vielleicht an ihrem Todestag rund um die Uhr beobachtet und einfach auf eine passende Gelegenheit gewartet.«

»Komm, wir machen Feierabend. Ich bin hundemüde.« Kraut ließ die Stiefel vom Schreibtisch auf den Boden knallen und stand auf. »Ich hoffe, wir kriegen das Schwein bald. Ich habe keine Lust mehr auf diese Warterei.«
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Verfluchter Mist. Er ließ sich auf die Bank an einer Bushaltestelle fallen und versuchte seinen keuchenden Atem zu beruhigen. Da stimmte doch etwas nicht. Um sicherzugehen hatte er drei weitere Namen von der Liste notiert und die Adressen aufgesucht. Keine der Frauen war zu Hause gewesen. Und das mitten in der Nacht. Da stimmte etwas ganz entschieden nicht.

Die Bullen hatten ihn hereingelegt. Irgendwie mussten sie herausgefunden haben, welche Frauen als seine Opfer in Betracht kamen. Und dann hatten sie sie in Sicherheit gebracht. Und jetzt war Mitternacht vorüber, und sein perfekter Plan war komplett gescheitert. Es würde keinen Sinn mehr haben, den Rest des Plans in die Tat umzusetzen. Die Reihe war unterbrochen worden.

Erschöpft ließ er den Kopf auf die Brust sinken. Er musste einen neuen Plan fassen. Einen, den sie nicht so rasch durchschauen würden. Den sie nicht vereiteln konnten. Ganz sicher würde er sich nicht einfach geschlagen geben.
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Der Brief lag bereits auf dem Schreibtisch, als Dani und Kraut am Morgen des 6. Mai ihr Büro betraten. Der gleiche blassgelbe Umschlag, die Klappe wieder nur eingesteckt, nicht zugeklebt. Dani nahm Gummihandschuhe aus der Schublade und streifte sie über, bevor sie den Brief nahm und die Vorderseite betrachtete. In Druckbuchstaben war ihr Name auf den Umschlag geschrieben worden. Sie öffnete das Kuvert und nahm einen weißen Bogen Papier heraus. Auf den ersten Blick erkannte sie das etwas unregelmäßige Schriftbild wieder.

Das haben Sie sich ja fein ausgedacht. Aber das werden Sie bereuen. Meinen Plan haben Sie zwar vereitelt. Aber ich habe bereits einen neuen, und den kennen Sie nicht. Viel Spaß damit.

»Er ist ganz schön sauer«, sagte Dani und reichte den Brief an Kraut weiter, die inzwischen ebenfalls Handschuhe trug.

»Das klingt nicht gut«, stellte Kraut fest, als sie die wenigen Zeilen gelesen hatte. »Ich fürchte, wir können ganz von vorne anfangen, wenn er einen neuen Plan in die Tat umsetzt.«

Dani hielt ihr eine Plastiktüte entgegen, und Kraut ließ Brief und Umschlag hineinfallen.

»Er wird nicht mit etwas völlig Neuem anfangen«, sagte sie. »Das entspricht nicht seinem Hang zum Perfektionismus. Er wird versuchen, seinen bisherigen Plan so abzuändern, dass dieser Fehlschlag irgendwie dazu passt.«

»Und wie könnte das sein?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Wir sollten uns nicht mit einem Plan befassen, den wir nicht kennen«, stellte Kraut fest. »Wir haben vier Morde, und offenbar haben wir das System des Täters korrekt erkannt. Lass uns bei dem bleiben, was wir haben und was wir wissen.«

»Du hast recht. Vor allem sollten wir klären, wieso er so viel über seine Opfer wusste, dass er sie planmäßig töten konnte.«

»Da fällt mir ein«, Kraut richtete sich auf, »bei der Studie, die Wehmann gemacht hat, wurden da nicht alle möglichen persönlichen Fragen gestellt? Nach Freunden, Vorlieben, Hobbies und so weiter? Wer die Studie kennt, kennt auch die Lebensumstände der Teilnehmer. Und kann durch ein wenig Beobachten sehr schnell feststellen, ob sich die Gewohnheiten geändert haben oder nicht.«

»Da ist was dran.«

Zum ersten Mal, seit sie den gut aussehenden Professor kennengelernt hatte, dachte Dani, dass er vielleicht etwas mit ihrer Mordserie zu tun haben könnte. Er plante Perfektion und wurde bitter enttäuscht. Und dann gab er alles, was mit seinen früheren Plänen zu tun hatte, einfach auf? Nein, das war nicht glaubwürdig. Offensichtlich spielte Wehmann jetzt eine Rolle. Die Rolle des souveränen Professors, des guten Familienvaters. Dani glaubte nicht daran, dass sich Menschen wirklich ändern konnten. Niemand, der so psychopathisch nach Perfektion strebte, würde jemals wirklich davon ablassen. Bestenfalls – oder schlimmstenfalls – würde sich die Obsession verwandeln. Vielleicht in etwas noch Obsessiveres.

Andererseits wäre es wirklich ein irrer Zufall, wenn sie im Rahmen ihrer Ermittlungen jemanden völlig Unbeteiligten befragte, und der stellte sich schließlich als Mörder heraus. Nein. Das war auch keine Option. So etwas passierte im Fernsehen, aber nicht im wirklichen Leben.

Sollte sich herausstellen, dass an ihrem vagen Verdacht tatsächlich etwas dran war, würde sie sich möglicherweise von dem Fall zurückziehen müssen. Wenn sie es nicht freiwillig täte, würde Lothar Werner dafür sorgen. Schon allein der Presse wegen. ›Polizistin mit Serienmörder befreundet‹. Dani sah die Schlagzeile schon vor sich. Und die Unterzeile: ›Verriet sie ihm geheime Details der Ermittlung?‹

Herzlichen Glückwunsch. Damit wäre ihre viel versprechende Karriere beendet. Zumindest in diesem beschaulichen Teil des Landes. Eine Versetzung wäre das Mindeste, was ihr blühte.

Du lieber Himmel, rief sie sich selbst zur Ordnung. Du hast einen vagen, sehr vagen Verdacht. Flipp jetzt nicht aus. Reiß dich zusammen.

Ohne, dass Dani es bemerkte, hatte Kraut sie die ganze Zeit beobachtet und das Gedankenchaos verfolgen können, das sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte. »Alles klar mit dir?«, fragte sie jetzt und runzelte besorgt die Stirn.

»Nicht wirklich. Vielleicht bin ich ein klein wenig hysterisch.« Dani wühlte in ihrer Handtasche nach den Zigaretten, fand sie nicht und kippte die Tasche kurzerhand auf dem Schreibtisch aus. Während sie sich eine Zigarette anzündete, betrachtete Kraut verblüfft das Warenlager, das Dani in ihrer Handtasche mit sich herumtrug: Zwei Lippenstifte, Puder und Pinsel, drei Feuerzeuge, mehrere Kugelschreiber, ein Portemonnaie, eine Dose mit Bonbons, ein undefinierbares Behältnis aus Samt, eine Streichholzschachtel, mehrere lose Visitenkarten, ein Springmesser, eine Taschenlampe, eine Packung Papiertaschentücher. Kraut selbst trug lediglich ihre Brieftasche bei sich, und das nach Männermanier in der hinteren Hosentasche.

»Das schleppst du alles mit dir herum?«

Ohne auf die Frage einzugehen, schob Dani mit einer Handbewegung den ganzen Kram wieder in ihre Tasche zurück. »Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass Kurt Wehmann unser Serienmörder ist.« Damit war die Katze aus dem Sack. Gespannt wartete Dani auf Krauts Reaktion.

»Hab ich auch schon dran gedacht.«

Dani ließ den angehaltenen Atem entweichen. »Echt?«

Kraut nickte. »Klar. Wir suchen jemanden mit einem Faible für Numerologie, und wir haben jemanden mit einem Faible für Numerologie gefunden. Wie viele Menschen beschäftigen sich schon damit?«

Dani saß wie erschlagen auf ihrem Stuhl. »Du lieber Gott. So wie du es ausdrückst, klingt es so einleuchtend und einfach. Ich wäre ohne Carola nie darauf gekommen.«

Auf Krauts fragenden Blick berichtete sie ihr von ihrem Gespräch mit Carola. Kraut schien nicht sonderlich überrascht. »Ja, das passt.«

»Warum hast du nie was davon gesagt?«

Kraut zuckte die Schultern. »Wir haben keinerlei Beweise gegen ihn. Er würde es einfach leugnen und basta. Damit würden wir aber den Kontakt zu ihm verlieren. Solange wir in seinem Haus verkehren, haben wir die Möglichkeit, ihn zu beobachten und Hinweise zu finden.«

Dani versuchte sich zu sammeln und ihre Verblüffung zu überspielen. »Richtig. Wir haben immerhin einige Spuren, die wir vergleichen könnten. Haare zum Beispiel. Ja, wir sollten auf jeden Fall dranbleiben. Wir könnten …«

Stirnrunzelnd lauschte Kraut ihrem Gestammel. Das klang gar nicht gut.

»Willst du den Fall lieber abgeben?«

Dani schreckte auf. »Nein, auf keinen Fall. Das ist genau das, was ich befürchte …« Sie verstummte und legte die Hände an die Stirn. »Ich bin völlig verwirrt.«

Kraut stand auf und goss zwei Tassen Kaffee ein.

»Ich will den Fall nicht abgeben«, sagte Dani, etwas ruhiger. »Können wir die Einzelheiten vielleicht eine kleine Weile für uns behalten?«

»Klar, kein Problem.« Kraut stellte eine Tasse vor Dani hin und trat mit der anderen ans Fenster. »Bisher sind das ja alles nur Vermutungen und sonst nichts.«

Sie wandte sich um.

»Sag rechtzeitig Bescheid, wenn es für dich schwierig wird, okay?«

Dani nickte stumm.

[image: image]

Unruhig wanderte er auf und ab. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er musste – musste unbedingt – ein neues System finden. Niemals würde er sich geschlagen geben. Jetzt einfach weiterzumachen und am 6.6. Nummer Sechs zu erledigen, kam nicht in Frage. Das wäre billig. Langweilig. Nein, sie hatten ihn herausgefordert, und er würde die Herausforderung annehmen. Aber wie?

Sein neuer Plan müsste so aussehen, dass sie ihn nicht sofort durchschauten. Aber er müsste dennoch logisch nachvollziehbar sein. Nicht durch Zufälle beeinflusst. Sie mussten die Möglichkeit haben, den Plan zu durchschauen und es dennoch nicht schaffen. Genau so musste es sein. Der Plan musste so perfekt sein, dass sie bei ihm versagen würden.

Plötzlich wusste er, was zu tun war. Er würde seinen ursprünglichen Plan nicht ganz aufgeben, sondern einfach umkehren. Es war nicht ganz so perfekt, wie er es sich gewünscht hätte, weil er nicht bis zur Mitte gekommen war. Aber er könnte es perfektionieren. Die Mitte wurde einfach verschont. Eine Überlebende. Seine süße kleine Jacqueline war ab sofort eine Überlebende. Eine Auserwählte. Das war sogar noch perfekter, als wenn er sie erwischt hätte, erkannte er jetzt. Vier aufsteigend. Vier absteigend. Die Mitte überlebt. Die Fünf. Die lebenslustige, agile Fünf. Das passte doch perfekt. Er würde ab sofort seine Liste vom anderen Ende aus rückwärts abarbeiten. Bis sie daraufkämen, konnte es eine Zeitl dauern.

Ein entspanntes Lächeln überzog sein Gesicht.

Das Spiel konnte erneut beginnen. Morgen würde er Jacqueline, der Überlebenden, einen Blumenstrauß schicken. Und der hübschen Polizistin einen weiteren Brief. Sie hielt sich wohl für schlauer als ihn, aber sie irrte sich. Und zwar gewaltig.


20. Kapitel

Freitag. 9. Mai

In den vergangenen Tagen war keine Leiche gefunden worden. Dani war jetzt sicher, dass sie den Plan des Mörders vereitelt hatten und dass der Brief echt war, obwohl die Fingerabdrücke auf dem Cognacglas in Renate Fridrichs Wohnzimmer nicht mit den unbekannten Abdrücken auf den beiden Briefen übereinstimmten. Aber das konnte viele Gründe haben. Immerhin waren die Umschläge hergestellt, verpackt, ausgepackt und verkauft worden. Viele Menschen, viele Abdrücke. Und der Mörder hatte möglicherweise Handschuhe getragen.

Zum tausendsten Mal dachte sie darüber nach, was im Kopf des Killers jetzt wohl vor sich ginge. Wie würde sein angekündigter neuer Plan aussehen?

Die Tür öffnete sich, und Schröder trat ein. »Da ist eine junge Frau, die Sie sprechen möchte«, sagte er und trat beiseite. Die Frau, die an ihm vorbei das Zimmer betrat, war klein, blond und sportlich. Sie trug einen großen, bunten Blumenstrauß vor sich her und legte ihn auf Danis Schreibtisch.

»Ich bin Jacqueline Hansen«, sagte sie, während Schröder die Tür hinter sich schloss.

»Und Sie schenken mir Blumen, weil …?«

Dani betrachtete amüsiert den Riesenstrauß und das leicht gerötete Gesicht der jungen Frau.

»Nein«, lächelte sie gequält. »Ich meine, natürlich können Sie die Blumen behalten, wenn Sie möchten. Aber sie sind kein Geschenk.«

Dani registrierte die unterdrückte Anspannung ihrer Besucherin, stand auf und zog einen Stuhl heran. »Setzen Sie sich doch. Möchten Sie Kaffee oder Tee? Oder irgendwas Kaltes?«

»Kaffee wäre toll«, entgegnete Jacqueline Hansen und ließ sich auf den Stuhl fallen.

»Also, was ist los?« Dani stellte eine dampfende Tasse auf den Tisch.

»Heute Nachmittag habe ich diesen Blumenstrauß bekommen. Durch einen Lieferdienst.« Jacqueline trank einen Schluck. »Und diese Karte war dabei.«

Aus der Fülle der Blüten zupfte sie eine rosafarbene Karte und reichte sie Dani. Die winkte ab, nahm ein paar Handschuhe aus der Schublade, streifte sie über und nahm erst dann die Karte entgegen.

»Scheiße, daran habe ich natürlich nicht gedacht«, sagte Jacqueline und kniff die Lippen zusammen.

»Kein Problem«, sagte Dani. »Wir werden nachher Ihre Fingerabdrücke nehmen zum Vergleich.«

Du bist eine Überlebende. Genieße es!, stand in schwarzen Druckbuchstaben, von Hand geschrieben, auf der Karte.

Fragend schaute Dani die junge Frau an.

»Nach dem Brief, den ich letztens von Ihnen bekommen habe, dachte ich, dass ich vielleicht sein erwähltes Opfer gewesen wäre, wenn Sie mich nicht gewarnt hätten.« Ihre Aufregung flachte allmählich ab.

Dani betrachtete die Karte und überlegte. Gut möglich, dass sie recht hatte.

»Wann sind Sie geboren?«

Sie notierte Jacquelines Geburtsdatum auf einem Zettel: 12.4.1978. Eine Fünf.

Danach schrieb sie den Namen auf und rechnete wieder. Auch eine Fünf.

»Sie haben vermutlich recht. Gut, dass Sie gleich gekommen sind.«

»Was muss ich jetzt tun? Wie kann ich mich schützen?« Jacqueline verlor ihre kaum gewonnene Ruhe wieder, aber Dani hob beschwichtigend die Hand. »Ich glaube nicht, dass Sie noch in Gefahr sind. Zum einen bezeichnet er Sie als Überlebende. Das klingt für mich so, als ob er sich damit abgefunden hat, Sie nicht erwischt zu haben. Zum anderen passen Sie nicht mehr in sein Schema, nachdem Ihr vorgesehener Todestag verstrichen ist.«

Jacqueline atmete hörbar ein. Das Wort Todestag schien nicht gerade zu ihrer Beruhigung beizutragen.

»Zunächst einmal müssen Sie mir alles erzählen, was Sie in den letzten Wochen gemacht haben«, versuchte Dani, das Gespräch auf eine sachliche Ebene zu lenken. »Und in Zukunft scheuen Sie sich nicht, mir von jedem ungewöhnlichen Vorfall in Ihrem Leben zu berichten. Mir oder jedem anderen Polizisten dieser Inspektion. Aber ich glaube, Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen. Sie haben überlebt.« Sie zauberte ein zuversichtliches Lächeln auf ihr Gesicht.

In der nächsten Stunde beschrieb Dani einen halben Notizblock mit den Ereignissen aus Jacquelines Leben. Eigentlich glaubte sie nicht, dass das ihren Ermittlungen nützen würde, aber es beruhigte die junge Frau, und außerdem wusste man nie.

Zum Abschied gab sie Jacqueline eine ihrer Visitenkarten mit dem nochmaligen Hinweis, jederzeit anzurufen.
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Montag, 12. Mai

Wann haben Sie zum letzten Mal Blumen bekommen? Lange her, was? Verdienen Sie sich einen Strauß. Der Tag steht fest.

Der Brief war mit der Post in ihr Büro gebracht worden. Dani drehte den Briefbogen hin und her, untersuchte den Umschlag, konnte aber nichts Außergewöhnliches feststellen.

Der Tag steht fest. Nicht etwa der Tag, an dem Dani das nächste Mal Blumen bekommen würde. Sondern der Tag des nächsten Mordes. Er hatte einen neuen Plan und setzte ihn um. Dani schauderte bei dem Gedanken, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, worauf sein neuer Plan hinauslief. Sie standen mehr denn je vor einem unbekannten Rätsel. Möglicherweise hatte ihre Aktion zum 5. Mai dazu beigetragen, den Fall noch viel schwieriger zu machen, als er ohnehin schon war. Andererseits, tröstete sie sich, wäre Jacqueline jetzt nicht mehr am Leben, wenn sie anders gehandelt hätte.

Wann haben Sie zum letzten Mal Blumen bekommen? Einige Minuten lang dachte Dani nach, bevor sie die Frage beantworten konnte. Dann fiel es ihr wieder ein. Michael hatte sie bei ihrem Einzug in seine Wohnung mit einem Blumenstrauß empfangen. Zwei Dutzend rote Rosen waren es gewesen. Sie hatte sich sehr gefreut.

Und jetzt sollte sie sich einen Blumenstrauß verdienen. Indem sie das neue System des Mörders durchschaute.

Die gute Nachricht war, dass der Mörder eine Beziehung zu ihr aufbaute. Er wollte sie teilhaben lassen an seinen Plänen. Er forderte ihre Bewunderung heraus. Die schlechte Nachricht war, dass Dani fürchtete, wohl noch sehr lange ohne Blumen leben zu müssen.
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Müde drehte Dani den Schlüssel im Schloss ihrer Wohnungstür. Dieser Fall erschöpfte sie. Mehr als frühere Fälle. Wohl, weil er so lange andauerte. Und sie so wenig Erfolg hatte.

Im Flur warf sie die Pumps von sich und lief auf Strümpfen ins Wohnzimmer. Hunger hatte sie keinen. Sie würde jetzt einen Scotch trinken und dann ins Bett fallen, irgendwelchen Quatsch im Fernsehen anschauen und sanft entschlummern. Gott, sie war so müde.

Auf der Anrichte standen Flasche und Glas bereit. Sie goss zwei Fingerbreit Whisky ein und trank einen Schluck. Auf dem Weg zum Bett fiel ihr Blick auf den Wohnzimmertisch, und sie erstarrte. Mitten darauf lag eine langstielige rote Rose.

Nach einem Augenblick des Schreckens griff sie nach hinten und zog ihre Walther aus dem Rockbund. Mit vorgestreckter Waffe drehte sie sich langsam im Kreis. Ihr Apartment war von jedem Punkt aus überschaubar, abgesehen vom Bad. Leise schlich sie darauf zu, griff nach der Klinke und öffnete blitzschnell die Tür. Schon hatte sie die Waffe wieder im Anschlag. Aber das Bad war leer.

Mit einem erleichterten Seufzen ließ sie die Walther sinken. Sie war allein. Dennoch behielt sie die Waffe in der Hand, während sie nach ihrem Telefon griff, eine Nummer wählte und sich meldete.

»Bei mir wurde eingebrochen. Bitte schicken Sie die Spurensicherung.« Sie nannte ihre Adresse und legte auf. Wie ein Tiger umkreiste sie den Wohnzimmertisch, auf dem die Rose wie ein Fanal leuchte. Eine rote Karte war daruntergeschoben worden. Sie griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck. Dann lief sie hinüber zur Küchenanrichte, nahm eine silberne Zuckerzange aus der Schublade und zog die Karte damit unter der Rose hervor.

Schwarze, handgeschriebene Druckbuchstaben: Den ganzen Strauß müssen Sie sich erst noch verdienen. Aber diese Rose würdigt Ihre bisherigen Leistungen.

Erschöpft sank sie auf die Couch. Er wusste, wo sie wohnte. Er war eingebrochen und hatte eine Nachricht hinterlassen. Sie war in Gefahr.
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»Er hat nichts gestohlen, soweit ich bis jetzt feststellen konnte.« Die Kollegen der Spurensicherung hatten soeben die Wohnung verlassen, und Dani saß Kraut gegenüber, die sofort nach ihrem Anruf gekommen war. »Und er hat die Tür nicht aufgebrochen, sondern hatte offenbar einen Schlüssel.«

»Einen Schlüssel? Wie könnte er denn daran gekommen sein?« Kraut runzelte zweifelnd die Brauen. »Vielleicht hatte er auch nur einen Dietrich.«

»Möglich. Ich werde auf jeden Fall morgen das Schloss auswechseln.«

»Glaubst du, es ist Kurt Wehmann?«

Dani lehnte sich zurück und überschlug in Gedanken schnell alle Fakten, die sie bisher gesammelt hatten. »Er könnte es sein. Sicher gab es eine Gelegenheit, bei der meine Handtasche unbeaufsichtigt gewesen ist. Er könnte einen Abdruck meines Hausschlüssels gemacht haben.«

Kraut nickte. »Glaubst du, du bist in Gefahr?«

Zweifelnd verzog Dani den Mund. »Eigentlich nicht. Ich glaube, er ist ein wenig in mich verliebt. Und dass ich eine perfekte Neun bin, hat ihm sehr gut gefallen.«

»Das habe ich bemerkt«, antwortete Kraut und grinste. »Er hätte dir am liebsten gleich einen Antrag gemacht.«

»Ich glaube nicht, dass er mir etwas tun würde. Aber wenn er der Mörder ist, dann ist er ein Psychopath, und da kann man nie wissen, was passiert.«

»Richtig. Und wenn nicht er der Mörder ist, sondern jemand anders, könntest du durchaus in Gefahr sein.«

Dem musste Dani zustimmen, obwohl sie es nicht wollte. Es barg so schreckliche Konsequenzen. Sie würde eventuell bis zur Aufklärung der Mordserie in eine andere Wohnung oder in ein Hotel ziehen müssen. Das Schloss auszuwechseln würde nicht reichen, ihr Leben zu retten, wenn der Mörder es wirklich auf sie abgesehen hatte. Natürlich war sie jetzt vorgewarnt und außerdem bewaffnet und in Selbstverteidigung geübt, aber bei einem Überraschungsangriff könnte sie dennoch den Kürzeren ziehen. Da machte sie sich nichts vor.

»Lass uns mal zusammentragen, was gegen Kurt spricht«, schlug sie vor und holte aus einer Schublade ihrer Küchenzeile einen Notizblock und einen Kugelschreiber.

»Tut mir leid, aber ich muss nach Hause fahren. Ich kann Luki nicht so lange alleine lassen.« Kraut erhob sich. »Was hältst du davon, ein paar Sachen einzupacken und mit zu mir zu kommen? Dann ist Luki beruhigt, und wir beide können uns die Nacht um die Ohren schlagen, wenn wir wollen.«

Dani zögerte.

»Und du wärst nicht allein in einer Wohnung, zu der ein Serienmörder offenbar einen Schlüssel hat.«

Jetzt nickte Dani. »Ein gutes Argument.« Schnell warf sie ihre Kleidung für den nächsten Tag in eine Tasche, legte eine ungeöffnete Flasche Scotch obenauf und folgte Kraut zu deren Auto.

Luki war völlig hingerissen, als Kraut mit Dani im Schlepptau nach Hause kam, und umarmte sie stürmisch. Aufgeregt rannte er in der Küche umher, bereitete drei Cappuccinos und suchte in den Schränken nach Keksen, die er seiner Angebeteten servieren konnte. Sie unterhielten sich nur über harmlose Themen, bis Kraut zu Luki sagte: »Es wird Zeit, ins Bett zu gehen, Schatz.« Sofort stand er auf und verabschiedete sich mit Wangenküsschen von den beiden Frauen.

Dani und Kraut machten es sich im Wohnzimmer auf der Couch gemütlich. Der Notizblock lag auf dem Tisch bereit, zwei Gläser Scotch förderten die Kreativität.

»Machen wir eine Pro- und Contra-Liste«, schlug Dani vor und teilte das oberste Blatt in zwei Spalten.

»Pro: Er hat eine obsessive Neigung zur Numerologie – oder hatte sie zumindest. Das macht, denke ich, keinen Unterschied.«

»Contra:«, sagte Kraut, »Er macht an sich einen sehr vernünftigen und keineswegs psychopathischen Eindruck.«

»Pro: Er könnte meinen Hausschlüssel kopiert haben.«

»Contra: Ich erkenne keinerlei Motiv, wahllos Frauen abzustechen, nur weil sie irgendwelche Zahlen haben.«

Dani sah Kraut an. »Dieses Contra gilt aber auch für jeden anderen, falls Kurt nicht der Mörder ist. Ein Psychopath braucht kein vernünftiges Motiv.«

»Stimmt.« Kraut strich die letzte Zeile durch.

»Wir müssen herausfinden, ob die Opfer an Kurts Studie teilgenommen haben. Damit fange ich gleich morgen früh an.«

Nach einer halben Stunde waren die beiden Spalten in etwa gleich gefüllt.

»Das hat uns nicht sehr viel weitergebracht«, konstatierte Dani enttäuscht.

»Wenn er wirklich in dich verliebt ist, wird er dir nichts tun«, stellte Kraut fest. »Das ist doch zumindest beruhigend.«

»Schon, aber dass er in meine Wohnung eingedrungen ist, betrachte ich schon als Bedrohung. Wenn er mich nicht einschüchtern wollte, hätte er das nicht getan.«

»Das ist wieder ein Contra. Wenn er in dich verliebt ist, wird er dich nicht einschüchtern wollen.«

In einem Zug leerte Dani ihr Glas und goss sofort nach. »Gut. Die eigentliche Frage ist: Kann ich in meiner Wohnung bleiben oder nicht?«

Kraut, die an allzu viel Alkohol nicht gewöhnt war, legte die Hand über ihr Glas, als Dani nachschenken wollte.

»Ich denke nicht. Wir können im Moment nur mutmaßen, und da scheint mir das einfach zu gefährlich.«

Dani nickte. »Dann ziehe ich in ein Hotel. Oder ich könnte Michael fragen, ob er mich für einige Zeit aufnimmt. Dann wäre ich auch abends nicht allein.«

Überrascht sah Dani, dass Kraut jetzt doch nach der Flasche griff und Whisky in ihr Glas goss. Sie hob es und trank es leer.

»Oder«, sagte sie und stellte das Glas wieder auf den Tisch, »du wohnst bei mir, bis die elende Geschichte endlich ausgestanden ist. Wir haben noch zwei freie Zimmer. Du kannst sogar wählen.«

Auf diese Idee wäre Dani nicht gekommen. Verblüfft dachte sie darüber nach. Das wäre gar nicht mal schlecht. Sie würde die Abende gemeinsam mit einer Polizistin verbringen. Was gab es Besseres, noch dazu, da diese Polizistin ihre beste Freundin war?

Kraut missdeutete ihr langes Schweigen.

»Schon gut. Du musst natürlich nicht. Bei Michael bist du sicher auch gut aufgehoben.«

»Nein, nein, das ist eine tolle Idee. Warum bin ich nicht selber darauf gekommen?« Dani lächelte. »Das ist super. So können wir uns gegenseitig beschützen. Denn wir wissen ja nicht, ob er es nicht auch auf dich abgesehen hat.«

Auf Krauts Gesicht breitete sich ein fröhliches Lächeln aus. »Komm, ich zeige dir die beiden Zimmer. Morgen beziehe ich das Bett frisch, und dann kannst du dich einrichten.«

Sie sprang ungewohnt lebendig auf und rannte fast die Treppe hinauf. Dani entschied sich für das Zimmer mit Aussicht auf den Garten, den sie bisher noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Es enthielt ein hübsches Holzbett mit runden Pfosten, einen Nachttisch, einen Kleiderschrank und eine Frisierkommode mit einem dreiteiligen Spiegel, die wahrscheinlich Krauts Mutter gehört hatte. Das würde für ein paar Wochen reichen.

»Weißt du was? Ich beziehe das Bett jetzt. Dann kannst du gleich in deinem neuen Zimmer schlafen.« Kraut schien ganz aufgekratzt. Aus einem Schrank im Flur nahm sie Bettwäsche und bezog das Bett mit geübten Griffen. Schon wenige Minuten später konnte Dani sich zwischen die frischen Laken legen.
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»Hallo, Frau Radermacher. Hier ist Oberkommissarin Flegel von der Kripo Ahrweiler. Wie geht es Ihnen und den Kindern?«

Angespannt presste Dani den Hörer ans Ohr. Gerda Radermacher antwortete nicht sofort. Wahrscheinlich fragte sie sich nach dem Grund für Danis Anruf.

»Den Kindern geht’s gut. Haben Sie Neuigkeiten?«

»Nein. Dass Ihr Schwiegersohn unschuldig war, wissen Sie ja schon. Nein, ich habe eine Frage. Hat Ihre Tochter vor einigen Jahren an einer Studie der Universität Bonn teilgenommen?«

Eine Weile hörte Dani nur Gerdas Atmen. »Könnte sein«, antwortete sie dann zögernd. »Ich glaube, da war irgendwas. Kann mich aber nicht genau erinnern. Ja, doch. Uni Bonn, sagen Sie? Ja, könnte sein.«

Na, super. Bis ›könnte sein‹ war Dani auch allein gekommen. Sie verabschiedete sich und wählte die Nummer des Ex-Ehemanns von Martina Senckel. Paul Heidemann erinnerte sich sofort an die Studie und daran, dass sie irgendwas mit Zahlen zu tun hatte.

»Das war in der Endphase unserer Ehe. Plötzlich hatte sie ganz neue Erkenntnisse über sich gewonnen und beschlossen, sich mehr ihrer Karriere zu widmen. Und weniger mir.«

Die wenigen Bekannten und Arbeitskollegen vom dritten Opfer, Andrea Mannheim, wussten nichts über eine Studie der Uni Bonn. Einziger Anhaltspunkt waren hier die Eintragungen in Andreas Terminkalender. Alles in allem, fand Dani, sprach viel dafür, dass die drei ersten Opfer Teilnehmer gewesen waren. Bei Renate Fridrichs, der Lehrerin, fand sie keinerlei Anhaltspunkt dafür. Das allein sprach aber noch nicht dagegen. Die Frau hatte recht zurückgezogen gelebt.

»Ich denke, wir können davon ausgehen, dass alle Opfer teilgenommen haben«, stellte Kraut fest, nachdem Dani ihr von den Gesprächen erzählt hatte. »Es existiert offenbar doch eine Liste der Teilnehmer, obwohl Wehmann das bestritten hat. Angenommen, er ist nicht der Täter, so kommt jeder der an der Studie beteiligten Studenten in Frage. Jeder hätte die Liste kopieren können.«

»Aber mal angenommen, er wäre der Täter. Welches Motiv hat er, die Frauen der Reihe nach abzustechen?« Dani schüttelte zweifelnd den Kopf.

»Zum einen scheint er eine schwer gestörte Persönlichkeit zu haben. Vielleicht hat er aber auch versucht, unter ihnen seine perfekte Frau zu finden und ist abgeblitzt.«

»Nein. Glaubst du wirklich, er hätte eine verheiratete Mutter von zwei Kindern angebaggert?«

Widerwillig gab Kraut ihr recht. »Nicht sehr wahrscheinlich.«

»Wir müssen uns noch mal bei ihm zum Essen einladen«, sagte Dani. »Wir könnten behaupten, Luki würde gerne noch mal mit den Jungs Computer spielen. Bist du damit einverstanden?«

Kraut nickte, und Dani griff zum Telefon.

Am Abend schraubte sie das Schloss ihrer Wohnungstür aus und ersetzte es durch ein neues, das sie in der Stadt erstanden hatte. Dann packte sie ihre Kosmetik und einen Teil ihrer Kleidung in einen Koffer und fuhr zu ihrem neuen Domizil in Rech, wo Lukas und Kraut sie bereits ungeduldig erwarteten.


21. Kapitel

Samstag, 17. Mai

Ein herrlich warmer Samstagnachmittag ging zu Ende, als Dani, Kraut, Lukas, Stephan und Ralph gemeinsam vom Sportplatz in Wehmanns Haus zurückkehrten. Kurt erwartete sie bereits mit fertig gemixten Martinis auf der Terrasse. Carola begrüßte die Frauen mit ungewohnter Herzlichkeit. Offenbar hatte das vertrauliche Gespräch zwischen ihr und Dani ihr wirklich gut getan. Sie schien Dani jetzt als Freundin zu betrachten. Obwohl Dani sich sehr darüber freute, tat sie sich schwer damit, ungezwungen zu sein. Ihr Verdacht gegen Kurt lastete auf ihr. Sie fühlte sich wie ein Verräter. Für Kraut war die Situation leichter zu bewältigen. Sie war ohnehin immer sehr zurückhaltend gewesen und konnte jetzt schlichtweg bei dieser Haltung bleiben.

»Was machen denn Ihre Serienmorde?«, fragte Kurt, als sie alle am Terrassentisch Platz genommen hatten.

»Tja, offenbar hat der Mörder eine Pause eingelegt.« Dani beobachtete Kurt, während sie sprach. »Wir konnten die Frauen, die in Frage kamen, in Sicherheit bringen. Keine Leiche am 5. Mai.«

»Na, das ist doch mal ein Erfolg.« Kurt schien so völlig unbefangen, dass Dani schon wieder an ihrem Verdacht zweifelte. Wenn er wirklich der Mörder war, müsste man es ihm doch jetzt irgendwie anmerken. Oder sollte er wirklich ein so guter Schauspieler sein?

»Und wie geht es jetzt weiter?«

Dani war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie die Frage erst als Nachhall in ihrem Kopf hörte. »Tja, das müssen wir abwarten«, sagte sie schließlich. »Er hat angekündigt, einen neuen Plan zu schmieden.«

»Das heißt, er hat Ihren Trick durchschaut und will sich jetzt rächen?« Kurts Frage klang mehr wie eine Feststellung. Sein Gesichtsausdruck war ernst.

»Ja, das könnte sein. Wir haben natürlich keine Ahnung, in welche Richtung sein neuer Plan geht.«

Mit einer federnden Bewegung sprang Kurt auf und begann, im Grillfeuer herumzustochern. »Das scheint kein dummer Mensch zu sein, mit dem Sie es da zu tun haben. Machen Sie sich auf was gefasst.«

Dani und Kraut wechselten einen vielsagenden Blick. Jetzt war Dani wieder davon überzeugt, in Kurt den Täter gefunden zu haben.

»Vielleicht gibt er auch einfach auf, weil Sie seine schöne Serie unterbrochen haben«, warf Stephan ein, der dem Gespräch bislang stumm gefolgt war.

»So klang der Brief nicht, den er mir geschrieben hat«, entgegnete Dani. »Er schien ziemlich sauer zu sein.«

»Das ist doch ein Perfektionist«, sagte Carola. »Der gibt doch nicht einfach auf.«

Dani blickte sie an. Ihr Gesicht war ernst. Ob Carola ebenfalls vermutete …

Beim Essen unterhielten sie sich über viele andere Themen, vom Fußballspielen angefangen über Kurts Uni-Alltag bis zu dem Fall Gravenhorst.

»Er wollte tatsächlich den Mord an seiner Frau dem Serienkiller in die Schuhe schieben?« Kurt grinste amüsiert. »Was für ein Dummkopf!«

»Das ist nicht so selten«, wandte Dani ein. »Serienmorde fordern förmlich dazu heraus, die eigene Leiche einzureihen und jemand anderem anzulasten. Das passiert fast immer bei Serienmorden.« Sie sah Wehmann in die Augen. »Irgendwie hat wohl jeder jemanden, den er gern um die Ecke bringen würde, und da bietet sich das nahezu an.«

Wehmann nickte lächelnd. »Wen würden Sie denn gern umlegen?«

Dani lächelte. »Wenn ich Ihnen das jetzt sage, ist der Spaß auch schon vorbei und ich kann es nicht mehr tun, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«

»Gravenhorst hat also geglaubt, das System des Mörders erkannt zu haben?«, fragte Stephan.

Dani nickte bestätigend. »Hat er aber nicht. Er dachte, es handelt sich lediglich um die Daten, also, 3.3., 4.4. und so weiter. Die numerologischen Zusammenhänge hat er natürlich nicht erkennen können. Deshalb musste er auffliegen.«

Stephan grinste. »Und weil es eine weitere echte Serienleiche gegeben hat, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt.«

Danis Blick schweifte über Stephan hinweg zu Ralph, der stumm und ungelenk dicht an seinem Bruder klebte. Was würde aus den Jungen werden, wenn ihr Vater wirklich ein Serienmörder sein sollte? Wie sollte Stephan den Rest seines Lebens allein mit Ralph zurechtkommen? Diese Belastung war einfach zu groß für einen jungen Mann, der sein Leben noch vor sich hatte.

Nach dem Essen verschwanden die Jungen mit Lukas in ihrem Zimmer. Carola begann den Tisch abzuräumen, und Kurt deckte den noch rauchenden Grill ab. Dani nutzte die Gelegenheit und ließ die Gabel, mit der Kurt gegessen hatte, in ihrer Handtasche verschwinden. Dann stand sie auf, räumte einige Teller zu einem Stapel zusammen und trug sie in die Küche. Kraut stand auf, entschuldigte sich und ging ins Bad. Sie schloss die Tür ab und begann, systematisch die Ablage und den Spiegelschrank zu durchsuchen. In der Bürste steckten einige Haare, die sie eintütete. Natürlich konnten die auch von jedem anderen Familienmitglied stammen. Gerne hätte sie die Zahnbürsten mitgenommen, aber das wäre natürlich zu auffällig. Im Schrank fand sie Ersatzklingen für Wehmanns Nassrasierer und wechselte die alte Klinge gegen eine neue aus. Mehr war hier nicht zu holen. Drei Minuten später saß sie wieder in ihrem Sessel auf der Terrasse. Carola und Dani hatten den Tisch inzwischen abgeräumt und servierten Kaffee.

»Sie sind doch ein guter Analytiker, Kurt«, sagte Dani und steckte sich eine Zigarette an. Kurt folgte ihrem Beispiel und griff nach einem Zigarillo.

»Wie wird der Täter weiter vorgehen, jetzt, da wir seine Serie durchbrochen haben?«

Kurt blies eine blaue Qualmwolke in die Luft und sah ihr nachdenklich hinterher.

»Um das zu ahnen, müsste man ein ordentliches Profil des Täters haben. Sehen wir doch mal, was wir von ihm wissen. Er ist intelligent, ein Perfektionist und liebt Zahlen. Mehr noch: Vertraut auf die Bedeutung der Zahlen.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht auch nicht. Möglicherweise wurde er auch von Zahlen enttäuscht und macht sie deshalb zum Maßstab seines Mordplans.«

Betroffen sah Dani ihn an. Hörte er sich eigentlich selbst zu? Sie warf einen Blick zu Kraut und Carola und sah, dass sie beide dasselbe dachten.

Kurt bemerkte den Blickwechsel nicht und sinnierte weiter.

»Er kennt sich gut aus mit Numerologie, was an sich schon selten ist heutzutage. Und bei der Anzahl der Opfer muss man annehmen, dass er keine persönliche Beziehung zu ihnen hatte, sein Motiv also kein persönliches ist. Sein Motiv sind vielleicht allein die Zahlen. Er will sich an den Zahlen rächen.«

Lächelnd richtete Kurt seinen Blick auf Dani. »Aber was können ihm die Zahlen schon getan haben? Vermutlich ist er einfach verrückt. Intelligent, aber verrückt.«
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Das Zwitschern der Vögel weckte Dani am Sonntagmorgen viel zu früh. Dieses Geräusch kannte sie aus ihrem Apartment in Bad Neuenahr nicht. Unwillkürlich zog ein Lächeln über ihr verschlafenes Gesicht.

Die Sonne schien bereits ins Zimmer, und obwohl sie sonntags gewöhnlich gerne lange im Bett blieb, stand sie auf und trat ans Fenster.

Der Garten sah wirklich übel aus. Hier und da blühte irgendetwas. Dani vermutete, dass es sich mehrheitlich um Unkraut handelte. Seit dem Tod ihrer Eltern schienen sich die beiden Geschwister nicht mehr um den Garten gekümmert zu haben. Ein paar alte Obstbäume verteilten sich über die rechteckige, mit Mauern umfasste Fläche. Sie standen in Blüte, aber Dani konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, welche Bäume Mitte Mai blühen. Äpfel? Oder Kirschen?

Egal. Dieser Garten brauchte eine fleißige Hand.

Es war Jahre her, wenn nicht Jahrzehnte, dass Dani zum letzten Mal in einem Garten gearbeitet hatte. Zu Hause hatte sich ihre Mutter leidenschaftlich um den Garten gekümmert, und Dani erinnerte sich gern an dieses grüne Paradies mit Blüten in allen Farben und zu jeder Jahreszeit.

Beim Anblick dieses verwilderten Grundstücks konnte sie es kaum erwarten, Spaten und Hacke in die Hand zu nehmen.

Aus dem kleinen Kleiderschrank nahm sie eine Jeans und ein T-Shirt und schlüpfte in flache Turnschuhe. Aus den Zimmern von Lukas und Kraut drang kein Geräusch. Dani sah auf ihre Armbanduhr. Kein Wunder. Es war erst sieben. Und das an einem Sonntagmorgen.

Sie schlich die Treppe hinab, setzte in der Küche eine Kanne Kaffee auf und suchte die Hintertür zum Garten. In einem kleinen Schuppen gleich links neben der Tür fand sie, was sie suchte: Spaten, Harken, Hacken, Töpfe und sogar Blumenerde, die wahrscheinlich zehn Jahre alt war.

Mitten im Garten bezog sie Position und drehte sich langsam im Kreis. Was wollte sie tun? Als Erstes eine Grillecke anlegen. Mit Lagerfeuer. Dazu wählte sie die hintere rechte Ecke. Da würde der Qualm nicht ins Haus ziehen, und man wäre durch die Bruchsteinmauern vor dem Wind geschützt.

Sie nahm die Hacke zur Hand und begann, das über einen Meter hoch wuchernde Unkraut auszuschlagen. Es war noch recht frisch um diese frühe Stunde, aber die ungewohnte Arbeit erhitzte sie bald. Nach einer Stunde hatte sie einige Quadratmeter freien Erdbodens vor sich. Etliche große und kleine Steine hatte sie an die Oberfläche befördert. Mit Handschuhen, die ebenfalls in dem Schuppen lagen – offenbar waren Krauts Eltern mehr von der Gartenarbeit begeistert gewesen als Kraut selbst –, raffte sie die Brennnesseln und Unkräuter zusammen und legte sie in der linken hinteren Ecke auf einen Haufen. Dort würde demnach ein Komposthaufen entstehen, stellte sie grinsend fest.

Nach einer Kaffeepause schlug sie mit dem Spaten die frisch aufgewühlte Erde platt, band sich zwei kurze Bretter unter die Füße und trampelte kreuz und quer über die Grillecke, bis die Erde einigermaßen geglättet war. Morgen würde sie Grasssamen kaufen und hier eine Rasenfläche anlegen.

Mit den Steinen, die sie ausgegraben hatte, legte sie eine kreisrunde Feuerstelle mitten in der freien Fläche an. Hier würde heute Abend ein schönes Lagerfeuer lodern.

Die Sonne erreichte inzwischen fast den gesamten Garten. Dani schloss die Augen und hob das Gesicht der Sonne entgegen. Sie fühlte sich so wohl wie seit Langem nicht.

Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch und wandte sich um. An einem der Fenster im oberen Stock stand Kraut und sah zu ihr hinab. Dani trat näher.

»Wow!« Kraut betrachtete ihren Garten, erkannte die Feuerstelle und die Absicht, die alldem zugrunde lag.

»Seit wann bist du auf?«

Dani lachte. »Komm raus. Es gibt Kaffee!«

Wenige Minuten später saßen sie auf zwei zerschlissenen Plastikstühlen neben ihrer neuen Feuerstelle und tranken starken, schwarzen Kaffee.
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Den Sonntagnachmittag verbrachten sie damit, in den Wäldern oberhalb von Rech trockenes Holz für ihr abendliches Lagerfeuer zu sammeln. Lukas hatte einen alten Handkarren in Gang gebracht, den er jetzt lachend hinter sich herzog, während die Frauen rechts und links des Weges totes Holz aufsammelten und in den Karren legten. Kraut fühlte sich unglaublich wohl. In all den Jahren, seit ihre Eltern gestorben waren, war sie niemals auf die Idee gekommen, mit Lukas im Wald spazieren zu gehen. Und jetzt machte es ihr unglaublichen Spaß.

Auch Dani war glücklich. Allein in den Wald zu laufen, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen. Wozu auch? Da gab es Bäume und viel zu viel frische Luft und sonst nichts. Aber jetzt hatte sie einen Grund. Sie brauchte Holz fürs Lagerfeuer. Und ihre besten Freunde waren bei ihr. Das Leben konnte herrlich sein.

Am Abend loderte ein prächtiges Feuer in dem Rund aus Ackersteinen, und Dani, Kraut und Lukas saßen zufrieden lächelnd darum herum. Trotzdem mussten sie sich schließlich ganz unromantisch eine Pizza bestellen, denn die Frauen hatten vergessen einzukaufen, und Kraut hatte keine Gefriertruhe, die überraschende Grillvorräte barg. Während sie schläfrig das allmählich verglimmende Feuer betrachtete, plante Dani die Wiederherstellung des Gartens. Stauden. Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Mutter. Blühende Stauden sind das A und O in einem prachtvollen Garten.

Noch, als sie bereits unter ihrer kuscheligen Bettdecke lag, zog der Garten der Zukunft vor Danis Augen vorüber. Schon halb im Schlaf, dachte sie: Rosen. Rosen müssen auch sein. Weiße und rote. Und orange. Mutter hatte so wundervolle orangefarbene Rosen … Wie hießen die noch gleich …


22. Kapitel

Am nächsten Morgen schickten sie die Gabel, die Rasierklinge und die wenigen Haare ins Labor. Bald würde sich zeigen, ob Kurt Wehmann der kaltblütige Serienkiller war oder nicht.

Anschließend sprach Dani mit den Kollegen von der Wache und versuchte herauszufinden, ob irgendjemand mitbekommen hatte, wer die blassgelben Briefe in den Briefkasten der Inspektion gesteckt hatte. Aber keiner der Kollegen hatte etwas gesehen. Die Briefe waren morgens beim Leeren bereits im Kasten gewesen. Dani bat die Kollegen, auf Besonderheiten zu achten, besonders nachts. Vielleicht konnten sie das nächste Mal beobachten, wer nachts einen Brief einwarf.

Nachdenklich stand sie am Fenster der Wache und starrte den Briefschlitz in der Tür an. Vielleicht könnte man eine Überwachungskamera installieren. Dann würden sie beim nächsten Brief wissen, wer ihn eingeworfen hatte. Sie beschloss, sofort zu Werner zu gehen und diesen Vorschlag zu machen. Sicher würde er zustimmen. Das war kein großer Kostenaufwand. Da tippte ihr jemand auf die Schulter, und sie schrak auf. Robert Schröder stand hinter ihr und grinste sie an. »So tief in Gedanken?«

Dani schüttelte leicht den Kopf. »Nein, ich hatte nur gerade eine Idee.«

Schröder hob den linken Arm und tippte auf seine Armbanduhr. »Es ist noch viel zu früh, um richtig zu arbeiten. Gehen wir einen Kaffee trinken?«

»Gern.« Überrascht stimmte Dani zu. »Und wo?«

»Gegenüber ist ein Imbiss. Gutes Essen, aber auch guter Kaffee. Kommen Sie.«

Dani hatte den Imbiss auf der gegenüberliegenden Straßenecke schon mehrfach registriert, war aber noch nie dort gewesen. Wirklich praktisch, direkt gegenüber vom Arbeitsplatz in aller Gemütsruhe zu sitzen, notfalls sofort erreichbar zu sein und dabei entspannt einen Kaffee zu trinken.

Die Bedienung, eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters, war ausgesprochen freundlich und stellte ihnen zu den beiden Tassen Kaffee auch zwei Gläser Wasser dazu, eine Eigenart, die Dani nur aus den USA kannte, aber sehr angenehm fand.

»Wie lange sind Sie jetzt schon in Ahrweiler?«, eröffnete Schröder das Gespräch.

»Fast vier Jahre.«

»Und? Wie gefällt es Ihnen?«

»Gut. Davon abgesehen, dass es mir hier entschieden zu viele Morde gibt. Zumindest in diesem Jahr.«

»Sind Sie verheiratet?«

Aha, das einleitende Geplänkel war vorbei.

»Nicht mehr. Und Sie?«

»Auch nicht mehr. Ich habe zwei Söhne, die bei meiner Frau leben. In Bonn.«

»Verstehen Sie sich gut mit Ihrer Frau?«

Schröder nickte. »Doch, kann man sagen. Was machen Sie in Ihrer Freizeit?«

Dani musste unwillkürlich lächeln. Schröder ließ keine unnützen Pausen aufkommen.

»Witzig, dass Sie danach fragen. Erst vor Kurzem ist mir aufgefallen, dass ich tatsächlich in meiner Freizeit gar nichts mache, außer gelegentlich mit Freunden zu Abend zu essen. Aber ich habe mir vorgenommen, das zu ändern.«

»Und was wollen Sie tun?«

»Na ja, vielleicht irgendwas Sportliches. Judo, Karate oder so was.«

Ein jungenhaftes Grinsen breitete sich auf Schröders Gesicht aus. »Na, wenn das kein Zufall ist. Ich gehe einmal die Woche zum Karatetraining. Kommen Sie doch einfach mal mit.«

Noch bevor Dani darüber nachdenken konnte, hatte sie bereits zugestimmt.
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»Wo warst du denn? Werner hat nach dir gefragt.« Missmutig runzelte Kraut die Stirn, als Dani endlich wieder ins Büro zurückkehrte.

»Stell dir vor: Ich gehe am Mittwochabend mit Robert Schröder zum Karate.«

»Schröder? Aha. Hast du ein Auge auf den geworfen?«

Dani ließ sich auf ihren Stuhl fallen und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Bisher noch nicht. Aber er ist ganz nett, findest du nicht?«

Krauts einzige Antwort war ein Grunzen.

»Was wollte Werner denn?«

Mit einem Schwung ihres Stuhls wandte sich Kraut zu ihr um. »Er will mal wieder einen Überblick über unseren Fall. Um elf haben wir einen Termin in seinem Büro.«

»Sollen wir ihm von unserem Verdacht gegen Wehmann erzählen?«

Kraut schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Lass uns die Laborergebnisse abwarten. Kann nicht mehr lange dauern.«

Also hörte Lothar Werner eine halbe Stunde später einen eher mageren Bericht über die Ermittlungen.
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»Ich mache heute früher Schluss«, sagte Dani am Nachmittag und packte ihre Handtasche. Überrascht blickte Kraut sie an. »Was hast du vor?«

»Muss noch was erledigen. Wir sehen uns heute Abend«, antwortete Dani geheimnisvoll und verschwand. Kopfschüttelnd sah Kraut ihr nach.

Dani fuhr die wenigen hundert Meter zum nächsten Gartencenter, schnappte sich einen Einkaufswagen und begann ihren Großeinkauf. Eine halbe Stunde später lud sie völlig verschwitzt einen Holzkohlegrill in den winzigen Kofferraum ihres Micra, zwei große Töpfe mit Stockrosen, Gras- und Blumensamen und einige Quadratmeter Rollrasen. Auf dem Weg nach Rech machte sie bei einem Bäcker und einem Metzger Halt und besorgte an einer Tankstelle einige Getränke.

Das Haus war leer. Luki würde erst in zwei Stunden nach Hause kommen, Kraut vermutlich noch später. Dani tauschte ihr schickes Kostüm gegen Jeans und T-Shirt, schlüpfte in die Gartenhandschuhe und stürzte sich in die Arbeit.
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Missmutig schloss Kraut die Haustür auf. Danis früher Feierabend hatte ihr die Laune verdorben. Wieso fing sie plötzlich mit Geheimniskrämerei an? Bisher hatte Kraut immer gewusst, was sie vorhatte, egal, ob privat oder dienstlich. Sicher hatte dieser Schröder damit zu tun. Kraut konnte ihn jetzt nicht mehr leiden.

In der Küche warf sie ihr komplettes Polizei-Equipment auf den Tisch und rief nach Lukas. Er antwortete nicht. Was war nur los? Normalerweise empfing er sie an der Haustür, es sei denn, er stand in der Küche und war mit dem Abendessen beschäftigt.

Sie durchstreifte das Erdgeschoss und öffnete schließlich die Hintertür zum Garten. Der Anblick, der sie erwartete, versöhnte sie völlig mit all der Unbill des heutigen Tages.

Auf einem grünen Rechteck aus Gras saßen Dani und Luki einträchtig beieinander und grinsten sie an. Rosen blühten rechts und links des Rasens, im Steinrund flackerte ein kleines Feuer, und an der hinteren Mauer rauchte ein Grill. Kraut trat langsam näher.

»Na, dann können wir auflegen. Luki? Steaks.«

Lukas sprang auf und bugsierte mit einer spitzen Grillgabel drei Steaks auf den heißen Rost. Dani goss für Kraut einen Drink ein.

»Setz dich, Liebchen«, sagte sie lachend. »Und mach den Mund zu. Es zieht.«

Kraut ließ sich in den Stuhl fallen. »Das hast du alles heute Nachmittag besorgt? Das muss ein Vermögen gekostet haben.«

Dani winkte ab. »Nicht so tragisch. Außerdem hab ich Geld genug. Ich gebe ja praktisch nie was aus.«

Krauts Blick wanderte über eine Kiste mit Samentütchen und Blumenerde. »Du hast offenbar noch viel vor«, stellte sie fest. Dani kniff die Augen zusammen. Hörte sie da einen missbilligenden Unterton?

»Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast«, antwortete sie schnell.

Kraut schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Ich will nur nicht, dass du so viel Geld für uns ausgibst.«

Erleichtert atmete Dani auf. »Dann nimm es als meinen Beitrag zur Miete und zum Lebensunterhalt, solange ich bei euch unterkrieche.«

Ein Lächeln löste Krauts angespannte Miene. »Einverstanden.«
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Die Bürotür ging auf, und Schröder steckte den Kopf durch den Spalt. »Sind Sie soweit? In einer halben Stunde fängt das Training an.«

Überrascht sah Dani auf die Uhr. »Schon so spät? Ich komme sofort.«

Schröder wartete auf dem Parkplatz der Inspektion auf sie. »Sie können bei mir mitfahren. Ich lasse Sie dann nachher hier wieder raus.«

Galant öffnete er die Beifahrertür seinen dunkelblauen Opels und ließ Dani einsteigen.

»Wir müssen noch schnell bei mir zu Hause vorbei, damit ich mich umziehen kann.«

Schröder ließ seinen Blick über ihre langen, in Seidenstrümpfe verpackten Beine bis hin zu den hohen Pfennigabsätzen wandern. »Ja, das wäre wohl besser«, grinste er.

Wenige Minuten später parkte er den Wagen vor Danis Apartmenthaus.

»Kommen Sie doch auf einen Sprung mit hoch. Ich mache Ihnen einen Drink.« Sie nahmen die Treppe in den ersten Stock. Dani wühlte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel, hob den Blick und erstarrte. An der Klinke ihrer Wohnungstür hingen an einem weißen Seidenband zwei rote Rosen. Auf der Klinke lehnte ein Briefumschlag gegen die Tür.

Schröder bemerkte Danis Erschrecken. »Ein unliebsamer Verehrer?«

Dani nickte langsam. »So könnte man es nennen. Haben Sie zufällig Gummihandschuhe dabei?«

Verständnislos schüttelte Schröder den Kopf.

Dani durchwühlte ihre Tasche und fand ein Päckchen Papiertaschentücher. Sie nahm eins heraus, entfaltete es und griff damit nach dem Umschlag und den Rosen. Dann schloss sie die Tür auf und bat Schröder hinein.

»Was ist denn los?«, fragte er, als sie eine Plastiktasche aus einer Schublade nahm und die Rosen hineinfallen ließ. »Vor einiger Zeit wurde bei mir eingebrochen. Auf dem Tisch«, sie deutete auf den Wohnzimmertisch, »lagen eine Rose und ein Brief.« Inzwischen trug sie Einweghandschuhe, öffnete vorsichtig den Umschlag und zog den Briefbogen heraus.

»Der Brief stammte von dem Serienkiller, den wir seit einiger Zeit suchen. Und dieser hier vermutlich auch.«

Sie entfaltete das Papier und las: Das nächste Mal wird es ein Strauß sein.

Sie zeigte Schröder das Blatt und steckte es dann in den Umschlag zurück.

»Was soll das bedeuten?«, fragte er. In wenigen Worten erzählte sie ihm von den anderen Briefen und deren Inhalt.

»Ich soll mir einen Strauß verdienen. Wie es scheint, habe ich das getan. Oder tue es noch bis zum nächsten Mal.« Sie runzelte die Stirn. »Mir ist nicht ganz klar, was das bedeutet. Aber egal«, entschlossen streifte sie die Handschuhe ab und goss zwei kleine Scotch in Gläser. Eines reichte sie Schröder, mit dem anderen verschwand sie in Richtung Kleiderschrank. »Jetzt ziehe ich mich um, und dann lerne ich Karate. Wer weiß, wozu es gut ist.«
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Zwei Stunden später sank sie erschöpft auf den Beifahrersitz von Schröders Wagen. »Meine Güte, ich wusste ja, dass ich unsportlich bin, aber nicht, wie schlimm es wirklich um mich steht.«

Schröder lachte. »Das wird jedes Mal besser, glauben Sie mir. Sie sind nicht unsportlich, sondern nur untrainiert. Das wird schon.«

Die schnellen Bein- und Armbewegungen, die permanente Muskelanspannung und das offenbar unabdingbar notwendige Geschrei beim Karate hatten Dani ordentlich zugesetzt. Schon jetzt spürte sie den Muskelkater, der sie zweifellos am nächsten Tag quälen würde. Andererseits hatte ihr das Training auch Spaß gemacht. Viel zu selten powerte sie sich körperlich aus. Schröder hatte recht. Ihr Körper würde bald ein muskelgestähltes Kraftpaket sein. Vielleicht konnte sie sogar Kraut Konkurrenz machen. Diese Aussicht gefiel ihr.

»Sollen wir noch irgendwo eine Kleinigkeit essen gehen?«, fragte Schröder und sah zu ihr herüber. Dani stellte sich den Anblick vor, den sie bot: verschwitzt, das Make-up verwischt, die Haare verstrubbelt.

»Nein, heute besser nicht. Ich bin erschöpft und verschwitzt.« Enttäuscht sah er wieder auf die Straße. »Aber gern ein anderes Mal, wenn ich nicht gerade drei Liter Körperflüssigkeit verloren habe. Vielleicht morgen?«

Überrascht wandte Schröder sich ihr zu. »Sehr gerne«, lächelte er erfreut. »Ich hole Sie nach dem Dienst wieder ab.«

Auf dem Parkplatz der Inspektion verabschiedeten sie sich mit einem förmlichen Händedruck.


23. Kapitel

Donnerstag, 22. Mai

Die Laborergebnisse sind da.« Dani wedelte mit einem großen braunen Umschlag. »Jetzt bin ich gespannt.« Sie nahm mehrere Blätter aus dem Umschlag und überflog sie. »Die Briefe wurden alle mit demselben Drucker gedruckt. Die Handschrift auf dem Umschlag ist ebenfalls immer dieselbe und mit der von dem ersten Bekennerbrief identisch. Das heißt, wir haben es nicht mit einem Trittbrettfahrer zu tun, sondern tatsächlich mit dem Killer.«

Sie reichte die Blätter an Kraut weiter, die aufmerksam lauschte. »Die Fingerabdrücke von Wehmanns Gabel sind identisch mit denen auf dem Glas aus Renate Fridrichs Wohnung.« Sie sackte ein wenig in sich zusammen und ließ das Blatt sinken. »Er ist es also tatsächlich. Ich kann es nicht fassen.« Kraut beobachtete sie schweigend.

»Allerdings«, las Dani weiter, »sind auf der Gabel noch weitere unbekannte Abdrücke, abgesehen von meinen, die natürlich auch darauf sind.«

»Carola hat die Gabel auch angefasst. Und vielleicht einer von den Jungs beim Abspülen«, sagte Kraut.

»Die Abdrücke auf Gabel und Glas sind nicht identisch mit denen auf den Briefen.« Verwundert schüttelte Dani den Kopf. »Was hat das zu bedeuten?«

Kraut zuckte die Schultern. »Vielleicht hat er beim Briefschreiben Handschuhe getragen, und die Abdrücke sind von dem, der die Umschläge gekauft oder verkauft hat.«

Eine Weile dachten beide schweigend über die neuen Informationen nach. Schließlich sagte Dani: »Ich schätze, jetzt ist es soweit, dass wir mit Werner darüber sprechen müssen. Und dann Wehmann festnehmen.«

Lothar Werner lauschte stumm dem Bericht der beiden Polizistinnen. Seine Miene wurde immer finsterer. Als die Frauen schließlich schwiegen, verschränkte er die Hände, stützte sein Kinn darauf und dachte lange nach.

»Sie haben also ohne Berechtigung eine Gabel mitgehen lassen und Fingerabdrücke dieses Professors genommen.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Dani nickte nur. »Das heißt«, setzte Werner fort, »Sie haben bereits seit einiger Zeit einen Verdacht gegen diesen Mann und haben mir das verschwiegen.« Wieder nickte Dani nur. Diesmal wollte Werner allerdings eine Erklärung. »Warum?«

»Es war nur ein vager Verdacht, und wir wollten sichergehen. Zwischen den Wehmanns und uns beiden hat sich so etwas wie … wie eine Freundschaft entwickelt. Und da wollten wir nicht voreilig …« Werner unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Und wie stellen Sie sich vor, dass es jetzt weitergeht? Womit wollen Sie eine Verhaftung begründen? Die Fingerabdrücke können Sie nicht aus dem Hut zaubern.«

Dani nickte bedrückt. »Ich weiß. Wir müssen uns was einfallen lassen. Vielleicht können wir ihn festnehmen, dann seine Fingerabdrücke nehmen und nach einer angemessenen Wartezeit das Ergebnis der Laboruntersuchungen präsentieren. Einen Tatverdacht könnten wir mit seinem ungewöhnlichen Interesse für Numerologie begründen.«

»Vergessen Sie’s«, herrschte Werner sie an. »Sich für Zahlen zu interessieren, ist ja an sich noch nicht verdächtig. Lassen Sie mich in Ruhe darüber nachdenken. Gehen Sie jetzt.«

Bedrückt schlichen Dani und Kraut in ihr Büro zurück. »Er hat recht«, sagte Kraut. »Außer den Beweisen, die wir nicht verwenden dürfen, haben wir nichts.«

Eine Weile dachten sie schweigend nach. Dani kochte Kaffee und goss ihnen beiden eine Tasse ein. Kraut wanderte vom Schreibtisch zum Fenster und wieder zurück. Hin und wieder warfen sie eine Idee in den Raum.

»Vielleicht können wir aus der Tatsache, dass alle Opfer an seiner Studie teilgenommen haben, einen Tatverdacht formulieren.«

»Dann müssten wir auch alle an der Studie beteiligten Studenten mit einem Verdacht belegen. Das sind dreißig Leute, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ich kann nicht fassen, dass Kurt wirklich diese Frauen getötet haben soll. Warum? Was haben sie ihm getan? Vielleicht gibt es doch noch eine andere Erklärung.«

»Seine Fingerabdrücke waren in der Wohnung eines Opfers. Welche Erklärung soll es da geben?«

Dani lehnte sich zurück. »Vielleicht kannte er die Lehrerin und hat sie besucht.«

Kraut unterbrach ihre Wanderung und blieb vor dem Schreibtisch stehen. »Ganz zufällig am Abend ihrer Ermordung. Und dann vergisst er auch noch, das uns gegenüber zu erwähnen. Er hat doch die Namen gelesen.«

»Nein«, Dani sah zu ihr auf. »Nein, ich glaube, als wir die Namen analysiert haben, war die Lehrerin noch nicht gefunden worden. Dann hat er vielleicht gar nicht mitbekommen, dass sie ermordet wurde.« In ihr regte sich leise Hoffnung. Sie konnte und wollte sich nicht damit abfinden, dass Kurt Wehmann ein kaltblütiger Serienmörder sein sollte.

»Möglicherweise war sie früher die Lehrerin der Jungs. Und er könnte sie einfach mal so besucht haben. Auf einem seiner Spaziergänge. Wir müssen das herausfinden.« Ihre Stimme war immer aufgeregter geworden. Kraut sah sie stirnrunzelnd an.

»Nun beruhige dich wieder. Wir müssen ihn mit dem Namen konfrontieren und sehen, wie er reagiert. Vielleicht bringt uns das weiter.«

»Tut mir leid, ich will einfach nicht glauben, dass er der Täter ist. Als ich zuerst den Verdacht hatte, machte es mir nicht so sehr viel aus, aber jetzt, wo es offenbar Beweise gibt, kann ich es nicht glauben.«

»Meinst du, du würdest einen weiteren Abend bei Wehmanns überstehen?« Kraut studierte zweifelnd Danis Gesichtszüge, in denen sich ihre Verwirrung deutlich widerspiegelte. Dani atmete tief durch, bevor sie antwortete. »Ja, ich denke schon. Was hast du vor?«

»Wir treffen uns noch mal mit ihm und erzählen beiläufig von der Lehrerin. Bei der Erwähnung ihres Namens muss er irgendwie reagieren, falls er sie kannte. Und dann sehen wir weiter.« Sie wandte sich zur Tür. »Ich bespreche das mal eben mit Werner.«

Zehn Minuten später war sie wieder da. »Werner ist einverstanden unter der Voraussetzung, dass wir nichts weiter unternehmen, ohne es mit ihm abgeklärt zu haben, egal wie Kurt reagiert. Er ist der Ansicht, dass unsere bisherigen Indizien nicht für eine Verhaftung ausreichen.«

Dani ließ sich eine halbe Stunde Zeit, wieder auf ein normales emotionales Level zu kommen, bevor sie bei Wehmanns anrief und sich mit der Begründung, sich für die bisherigen Essen revanchieren zu wollen, zum Grillabend am kommenden Samstag einlud. »Sie müssen nichts besorgen, Carola, wir bringen alles mit.«
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Mit Tüten voller Fleisch, Salat, Brot und Wein bepackt, trafen sie bei Wehmanns ein und trugen alles direkt durch den Garten ins Haus. Nach dem Einkaufen hatten sie die Jungen vom Sportplatz abgeholt. Lukas’ Begeisterung für den gemeinsamen Sport war ungebrochen, und inzwischen konnte Kraut ihn sogar während der eineinhalb Stunden allein lassen. Beim ersten Mal war sie nervös durch die Stadt gelaufen, hatte immer wieder auf die Uhr gesehen und kontrolliert, ob ihr Handy auch funktionierte. Sie hatte dem Vater eines Mitspielers ihre Handynummer gegeben, damit er sie im Notfall anrufen konnte. Zwar hatte sie Lukas schon früher allein gelassen. Das ließ sich in ihrem Job gar nicht vermeiden. Aber dann war er stets sicher und gut verwahrt zu Hause gewesen, nicht in einer Stadt mit fremden Menschen auf einem Sportplatz. Aber ihre Besorgnis hatte sich als unbegründet erwiesen. Luki genoss das Spiel, auch ohne dass sie am Geländer lehnte, und als sie ihn abholte, rannte er mit strahlendem Lächeln auf sie zu und umarmte sie. Kraut war glücklich, dass Lukas ein selbständiges Leben begann, und sei es auch nur in eineinhalb Stunden am Samstagnachmittag. Vielleicht war das ausbaufähig, dachte sie und beobachtete, wie Lukas wie selbstverständlich mit den Jungen ins Bad ging, um zu duschen. Auch hier brauchte er sie jetzt nicht mehr.

Dani und Carola waren bereits dabei, die Tüten auszupacken. »Meine Güte, Sie haben ein Heidengeld ausgegeben«, sagte Carola und betrachtete die Berge von Grillfleisch, Salat und Tomaten.

»Wir haben Ihnen jetzt oft genug die Haare vom Kopf gefressen«, lachte Dani. »Wir würden Sie auch gerne zu uns einladen, aber ich habe nur ein winziges Apartment, und bis Krauts Garten vorzeigbar ist, dauert es noch eine Weile. Aber in ein, zwei Monaten …« Sie brach ab und begann, einen Kopfsalat zu putzen. Wer weiß, was in zwei Monaten sein würde.

Kraut bemerkte ihre Verlegenheit. »Ach, übrigens, Dani, ich würde gern noch mal nach Bonn fahren und noch ein paar Klamotten für Luki kaufen«, sagte sie. »Er zieht nur noch seine neuen Kleider an, und wenn die in der Wäsche sind, ist er ganz unglücklich.« Dankbar lächelte Dani ihr zu. »Sehr gerne. Bei der Gelegenheit kaufe ich mir einen Karateanzug.«

»Sie machen Karate?« Erstaunt ließ Carola das Steak sinken, das sie gerade gewürzt hatte. »Das ist ja großartig.«

»Ich hab diese Woche damit angefangen und erst einen Trainingsabend mitgemacht. Aber das hat mir gezeigt, wie dringend ich Sport brauche. Ich war fix und fertig.«

Der Salat war geputzt und wanderte in eine Schüssel mit Wasser.

»Hätten Sie was dagegen, wenn ich mit Ihnen nach Bonn fahre? Ich war schon ewig nicht mehr richtig bummeln.« In Carolas Frage klang tatsächlich ein leichtes Flehen mit, und Dani lächelte sie freundlich an. »Selbstverständlich nicht. Das ist eine tolle Idee. Wie wär’s nächsten Samstag? Wir starten am Vormittag und haben den ganzen Tag Zeit.«

»Mann, das wäre großartig.« Voller Elan öffnete Carola eine Flasche Weißwein und goss drei Gläser ein.

»Darauf stoßen wir an.« Sie tranken und wandten sich dann wieder den Essensvorbereitungen zu.

»Wo ist eigentlich Kurt?« Dani versuchte, ihre Frage beiläufig klingen zu lassen.

»Spazieren.« Carola warf einen Blick auf die große Uhr an der Wand. »Er ist schon zwei Stunden weg. Kommt bestimmt gleich.«

»Er geht gern spazieren, was?«

Carola nickte. »Ja, fast jeden Tag. Ich glaube, er braucht ein wenig Freiraum für sich allein, wenn er den ganzen Tag mit so vielen Menschen an der Uni zusammen war.«

Kraut hatte schweigend dabei gestanden. Jetzt sagte sie: »Ich gehe mal den Grill anzünden«, und verließ die Küche. Manchmal hasste sie sich dafür, dass sie nicht in der Lage war, eine einfache belanglose Konversation zu führen. Aber es war ihr nun mal nicht gegeben. Sie öffnete ihren Mund nur, wenn sie etwas zu sagen hatte. Nicht um zu plaudern. Dennoch fühlte sie sich jetzt ausgeschlossen aus der Gemeinschaft der Frauen, die in der Küche zu tun hatten. Sie gehörte nicht dazu. Sie gehörte nirgendwo dazu.

Auf dem Grill lagen wattierte Stoffhandschuhe. Sie streifte sie über, bevor sie den Deckel öffnete. Ein wenig Asche vom letzten Grillen bedeckte den Auffangrost. Sie schüttete Eierkohle aus einer Tüte hinein, verteilte kleine weiße Anzünderwürfel darauf und setzte sie mit einem langen Feuerzeug in Brand.

Während sie die kleinen Flammen beobachtete, die sich abmühten, die feste Schale der Kohle zu durchbrechen, dachte sie über ihr Leben nach. Sie hatte sich zu lange ausschließlich um Lukas gekümmert. Jetzt begann er ein kleines, eigenes Leben, und sie stellte fest, dass sie das nicht hatte. Sicher, sie hatte die Verantwortung für ihren Bruder, musste sich um sein Wohlergehen kümmern, aber war das nicht eine zu einfache Ausrede dafür, dass sie sich um sich selbst gar nicht gekümmert hatte? Wo war ihr Freundeskreis? Wo waren ihre Hobbies? Wo war ihr Leben?

Die einzige Person, der sie sich in den letzten Jahren genähert hatte, war Flegel. Flegel hatte ein eigenes Leben. Sie ging mit Schröder essen und zum Karate. Carola brannte darauf, mit ihr zusammen zu sein. Wehmann war in sie verliebt. Flegel hatte Möglichkeiten. Sie, Kraut, hatte nichts.

Mit einer Grillgabel stocherte sie in der Kohle und verteilte die bereits glimmenden Stücke gleichmäßig.

In Zukunft, beschloss sie, würde sie in den freien eineinhalb Stunden am Samstagnachmittag irgendetwas machen, das nur für sie selbst war. Noch hatte sie nicht die geringste Vorstellung davon, was es sein könnte, aber ihr Entschluss stand fest.
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Kurt stellte ein Tablett mit Cocktails auf den Tisch, setzte sich und nahm ein Glas. »Auf unser aller Wohl.« Sie prosteten einander zu. »Macht Ihr Serienmörder immer noch Pause?«

»Nicht wirklich.« Dani ließ den Martini im Glas kreisen. »Er bereitet sich auf die Umsetzung seines neuen Plans vor. Den wir übrigens immer noch nicht durchschaut haben.«

»Vielleicht haben Sie ihn tatsächlich dazu gebracht, mit dem Morden aufzuhören.«

Dani schüttelte den Kopf. »Nein, da spricht einiges dagegen. Nachdem wir das vierte Opfer, Renate Fridrichs, gefunden hatten und damit sicher waren, sein System zu kennen, konnten wir zwar den fünften Mord verhindern, aber er war ganz schön sauer.« Während sie sprach, ließ sie Kurt nicht aus den Augen. Bei der Erwähnung des Namens zeigte er keinerlei Reaktion, sondern lauschte weiterhin aufmerksam Danis Bericht.

»Seitdem hat er mir schon zweimal Rosen geschickt. Und Briefe, in denen er einen neuen Plan ankündigt.«

»Rosen? Wie seltsam.« Nachdenklich zog Kurt die Augenbrauen zusammen. »Was kann das bedeuten?«

Dani erläuterte die Zusammenhänge, erzählte vom fünften, überlebenden Opfer und dem Blumenstrauß und davon, dass sie sich offenbar gerade einen Strauß Rosen verdiente. Erst eine, dann zwei, beim nächsten Mal würden es wohl drei sein, also ein kleiner Strauß.

»Aber mir ist nicht klar, womit ich mir den Strauß verdienen soll oder bereits verdient habe. Ich erkenne den Plan dahinter nicht.«

»War Nr. 4 Lehrerin?«, mischte sich Stephan in die Unterhaltung ein.

»Ja, tatsächlich. Woher weißt du das?«

»Ich hatte mal eine Lehrerin, die Renate Fridrichs hieß. In der Grundschule.«

Dani nickte. »Ich fürchte, das ist sie. Wir haben sie erst ein paar Tage nach der Tat gefunden, als sie in der Schule vermisst wurde. Tut mir leid für dich.«

Stephan war sichtlich erschüttert. »Ich konnte sie zwar nicht leiden. Aber dass sie ermordet wird, hätte ich ihr nicht gewünscht.«

»Erinnern Sie sich auch an die Lehrerin?«, fragte Dani Kurt. Der nickte langsam. »Zumindest vage. Ist ja schon ein paar Jährchen her. Eine große Dunkelhaarige, glaube ich. Vom strengen alten Schlag.«

»Privat kannten Sie sie also nicht?«

»Nein. Ich war ein paarmal bei Elternabenden, aber das war alles.«

»Warst du nicht auch einmal bei ihr zu Hause?«, warf Stephan ein. »Zu einem ernsthaften Gespräch über meine Zukunft?« Er konnte schon wieder frech grinsen.

Kurt blickte ihn stirnrunzelnd an. »Wirklich? Das habe ich wohl vergessen.« Er lächelte. »Es gab so viele ernsthafte Gespräche über deine Zukunft.«

Stephan sprang auf. »Kommt, Jungs, wir spielen was.« Ralph und Lukas trotteten hinter ihm her ins Haus.

Dani und Kraut wechselten einen Blick. Beide hatten das Glas aus Renates Wohnung vor Augen mit den Fingerabdrücken darauf, die sie auch auf Kurts Gabel gefunden hatten. Dani überlegte, wie Kurt wohl reagieren würde, wenn sie ihn mit dieser Information konfrontierte. Er könnte es leugnen, verwundert tun oder die Morde zugeben. In jedem Fall würde ein weiteres Handeln erforderlich sein, und sie hatten Werner versprochen, sich zurückzuhalten. Also hielt sie den Mund und griff stattdessen nach ihrem Glas.
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»Was hältst du davon«, fragte sie Kraut, als sie später am Abend nach Hause fuhren.

»Entweder seine Reaktion war ehrlich, und der Name sagte ihm nichts, oder er war ausgesprochen cool und beherrscht. Da war kein Erschrecken, kein nervöses Wimpernzucken, keine Anspannung, gar nichts.«

»Also hat uns das auch nicht weitergebracht.« Aus Danis Stimme klang Resignation. »Wir müssen unbedingt seinem neuen Plan auf die Spur kommen. Ich setze mich gleich noch mal daran. Ich bin sicher, in den Botschaften sind Hinweise versteckt. Das ist ja der eigentliche Spaß an der Sache. Er gibt uns Hinweise, und wir erkennen sie nicht.«

Zu Hause angekommen, setzte sich Lukas vor den Fernseher, Kraut sortierte die Schmutzwäsche und Dani belegte den Küchentisch mit Beschlag. Sie breitete die vielen kleinen Zettel aus, auf denen sie in den vergangenen Wochen Zahlen und Namen notiert und analysiert hatte. Das System war ganz klar gewesen, bis sie den fünften Mord verhindert hatten. Damit war die Serie durchbrochen worden. Aber es würde weitergehen. Die Ansage des Täters war eindeutig. Blieb nur die Frage, wie es weiterging.

Die dicht beschriebenen Notizzettel enthielten zwar viele Informationen, doch die hatten sie alle schon ausgewertet. Es ging um Zahlen. Immer nur um Zahlen. Dani war sicher, dass auch der neue Plan des Täters auf Zahlen basierte. Das war die Grundlage seines Systems, davon konnte er nicht abweichen. Erst eine Rose, dann zwei, nächstes Mal wahrscheinlich drei. Das gab nicht viel her. Eins, zwei, drei war kein nennenswertes System, zumindest, wenn man es mit der komplexen Numerologie verglich, die den ersten vier Morden zugrunde lag. Welche Bedeutung hatten die Rosen? Die Blume der Liebe? Das machte keinen Sinn. Die Rose galt als die schönste aller Blumen. Als die reinste. Als die perfekteste. Da ist es wieder, das Zauberwort, dachte Dani. Deshalb hat er die Rose ausgewählt, weil sie perfekt ist.

Die erste Rose hatte er ihr Montag vor einer Woche geschickt. Sie blätterte in ihrem Kalender zurück. Das war der 12. Mai gewesen. Die zweiten Rosen hatten vergangenen Mittwoch an ihrer Tür gehangen. Das war der 21. Mai. Dani notierte die Daten inklusive der Jahreszahl und analysierte sie. Beide Zahlen ergaben in der Quersumme eine Neun. Sie schrieb alle Daten zwischen der ersten und den zweiten Rosen auf und rechnete sie durch. Kein Datum ergab eine Neun. Möglicherweise würde sie die nächsten Rosen am nächsten Tag bekommen, der eine Neun ergab.

Der Kugelschreiber flitzte über das Papier, und Dani rauchte der Kopf. Schließlich schrieb sie eine Neun hinter ein Datum und unterstrich es.

Kraut betrat mit einem Korb voll frischer Wäsche die Küche, setzte sich an den Tisch und begann, Unterwäsche und Handtücher zu falten.

»Pass auf: Neue Theorie.« Dani legte einige Zettel nebeneinander vor Kraut hin und deutete bei ihren Erklärungen auf die entsprechenden Zahlen. »Die erste Rose kam an diesem Tag. Die Quersumme ergibt eine Neun. Ebenso hier. Da kamen die zweiten Rosen. Die nächste Neun in diesem Monat ist der 30. Mai. Das ist der kommende Freitag.« Sie hob den Blick, um zu sehen, ob Kraut ihr folgen konnte.

»Vermutlich werde ich am nächsten Freitag drei Rosen und einen Brief bekommen. Und vermutlich wird er an diesem Tag Opfer Nummer Neun töten.« Kraut stutzte. »Nummer Neun? Du meinst, er arbeitet seine Liste nun von hinten ab? Nächsten Monat die Acht und so weiter? Ist das sein neuer Plan?«

Dani nickte entschlossen. »Genau das. Er hat sein System umgekehrt. Die Mitte, die Fünf, bleibt frei und überlebt. Denk an seine Worte: Jacqueline ist eine Überlebende. Und so schafft er doch noch eine gewisse Harmonie in seinem System, obwohl wir es gestört haben.«

Aufatmend lehnte sie sich zurück. »So haben wir ihn doch noch durchschaut. Gott sei Dank. Wenn wir diesen Mord auch verhindern können, wird er aufgeben. Davon bin ich überzeugt. Noch einmal kann er sein System nicht so verändern, dass es perfekt bleibt.«

Schweigend hatte Kraut ihren begeisterten Ausführungen gelauscht. Jetzt sagte sie: »Also wird er eine Neuner-Frau umbringen. Und wir ziehen das ganze Theater noch einmal ab: Namen analysieren, Briefe schreiben, Frauen unterbringen. Wie beim letzten Mal.«

»Ganz genau. Das hat doch gut geklappt.«

»Aber wieso schickt er dir Rosen?«

Dani zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Zumindest habe ich sie mir jetzt verdient. Ich habe sein System geknackt.«

Kraut nickte. »Ja, schon. Aber denk doch mal nach. Wenn du dir den Strauß verdient hast, also sein System durchschaust, kannst du auch seine Tat verhindern. Meinst du, dafür belohnt er dich auch noch mit einem Rosenstrauß? Das macht doch keinen Sinn.«

»Na ja, zugegeben«, erwiderte Dani etwas ernüchtert. »Diese Theorie ist nicht ganz stimmig. Aber so ähnlich muss es sein.«

Kraut legte die bereits gefaltete Wäsche in den Korb und betrachtete noch einmal Danis Notizzettel. »Irgendwas fehlt da noch. Ich sehe den Zusammenhang zwischen den Rosen und den Zahlen nicht.«

Dani sprang auf und kam mit einer Flasche Scotch und zwei Gläsern zurück.

»Die Rose gilt als die perfekte Blume. Und er wird eine perfekte Frau an einem perfekten Tag töten. Das macht doch Sinn.«

»Ja, aber wieso bekommst du die Blumen und nicht die perfekte Frau?«

Dani schob ihr ein Glas zu und erhob ihres. »Vielleicht, weil ich die perfekte Polizistin bin«, grinste sie übermütig.

Kraut griff nach ihrem Glas und hob es ebenfalls wie zum Toast an. Mitten in der Bewegung hielt sie inne und starrte Dani an. »Oh nein, ich fürchte, ich erkenne den Zusammenhang. Du bist nicht nur die perfekte Polizistin. Du bist die perfekte Frau. Du bist sein nächstes Opfer.«

Danis Grinsen fror ein, und das Glas verharrte auf halber Höhe. Krauts Miene war ernst, und ihre Augen erforschten Danis Gesicht.

»Verdammt noch mal. Du könntest recht haben. Aber woher …«

»Wenn es tatsächlich Kurt ist, dann hast du es ihm selbst gesagt. Aber auch sonst dürfte es nicht allzu schwierig sein, Geburtsdatum und Mädchennamen einer Kripobeamtin festzustellen.«

Dani war blass geworden. Kraut hatte recht. Damit erhielten die Rosen einen Sinn. Vollends ernüchtert trank sie ihr Glas in einem Zug leer. »Zumindest sind wir ihm jetzt wieder einen Schritt voraus«, sagte sie. Ihre Stimme klang ein wenig brüchig. »Und es dürfte um einiges einfacher sein, meine Ermordung zu verhindern als die einer unbekannten Frau.« Mit zitternden Fingern goss sie nach und trank wieder in einem Zug aus. »Wir kennen das Opfer, wir kennen das Datum und sogar den Tatort. Meine Wohnung. Deshalb hat er die Rosen zu mir nach Hause gebracht.«

Kraut nickte. »Wir haben ihn tatsächlich so sehr provoziert, dass er Fehler gemacht hat. Er kann doch nicht wirklich glauben, dass wir seinen Plan nicht erkennen.« Sie setzte ein schiefes Grinsen auf. »Und ein Gutes hat es: Wir können uns damit die Evakuierungs-Chose sparen. Und außerdem kannst du ja jetzt Karate.«
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Am nächsten Morgen packte Dani ihre Sachen zusammen. »Ich kann nicht länger hierbleiben«, entgegnete sie Krauts Einwänden. »Wir dürfen Luki nicht gefährden. Sicher beobachtet der Mörder mich, wann immer er Zeit hat. Er muss wissen, dass er mich am Freitag auf keinen Fall hier findet.« Widerwillig stimmte Kraut ihr zu.

»Wir müssen genau festlegen, was ich am Freitag tue und wann ich mich wo aufhalte. Wir haben eine echte Chance, ihn auf frischer Tat zu ertappen. Und bisher kann er noch davon ausgehen, dass wir ihn nicht durchschaut haben. Das muss unbedingt so bleiben.«

Kraut fuhr sie in ihr Apartment zurück. Danis Augen schossen umher auf der Suche nach einem Verfolger. Mühsam zwang sie ihren Blick geradeaus. Sie durfte nicht den Eindruck vermitteln, dass sie einen Beobachter suchte. Unauffälligkeit war ihr dickstes Pfund in dieser Woche. Wenn sie dem Täter glaubhaft machen könnten, dass sie keinen konkreten Verdacht hatten, würden sie ihn höchstwahrscheinlich am Freitag schnappen.

Nachdem sie ihre Besitztümer wieder eingeräumt hatte, fuhr sie mit ihrem eigenen Wagen in die Inspektion. Lothar Werner hatte sofort Zeit für sie, und so verbrachten sie die nächsten zwei Stunden damit, den weiteren Verlauf der Woche und vor allem des kommenden Freitags zu planen.

»Ihre Ausführungen erscheinen mir durchaus logisch«, stellte Werner fest, nachdem sie ihm die Zusammenhänge zwischen Rosen, Zahlen und der perfekten Frau erklärt hatten. »Wir gehen also davon aus, dass er Sie, Frau Flegel, im Visier hat. Das macht umso mehr Sinn, als Sie sein System zerstört haben, eine perfekte Neun sind und jetzt noch dazu ein perfektes Feindbild abgeben. Sie haben im Grunde durch Ihr Eingreifen seine Mordserie noch perfektioniert. Denn jetzt hat er ein tatsächliches, persönliches Motiv, Sie zu töten.«

Werners sachliche, nüchterne Art, mit ihrer potenziellen Ermordung umzugehen, verursachte Dani Gänsehaut.

»Als erste Maßnahme werden Sie ab sofort rund um die Uhr von einem Kollegen observiert. Unauffällig natürlich. Es ist zwar nicht anzunehmen, dass der Mörder vor Freitag aktiv wird, aber sicher ist sicher. Dazu würde ich die Kollegen Schröder, Hillmann und Keifers abstellen. Einverstanden?«

»Schröder geht nicht«, antwortete Dani verlegen. »Ich gehe mit Schröder zum Karate, und vergangene Woche waren wir gemeinsam abends essen. Der Täter könnte uns zusammen gesehen haben und wüsste sofort, woher der Wind weht, wenn er ihn in meiner Nähe sieht.«

Werner nickte nur. »Gut, dann Hillmann, Keifers und Kürten.« Dani nickte.

»Sie sollten Ihre gesellschaftlichen Aktivitäten diese Woche weitgehend einschränken. Der Mörder muss den Eindruck gewinnen, dass Sie die Abende zu Hause vor dem Fernseher verbringen. Was machen Sie gewöhnlich freitags?«

»Genau das. Den Abend vor dem Fernseher verbringen.«

»Perfekt«, sagte Werner. Dani zuckte zusammen. Sie konnte das Wort kaum noch ertragen.

»Wie wird der Mörder sich Ihnen nähern, was glauben Sie?«

»Bei Renate Fridrichs hat er offenbar geklingelt und wurde eingelassen«, sagte Kraut. »Falls tatsächlich Kurt Wehmann der Mörder ist, wird er das hier genauso machen.«

»Wenn es nicht Wehmann ist, könnte er es dennoch so versuchen und sich mit Gewalt Einlass verschaffen, wenn ich die Tür öffne.«

»Möglicherweise hat er sich auch wieder einen Schlüssel für Ihre Wohnung beschafft.«

Dani schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Die letzten Rosen hingen außen an der Tür. Aber ausschließen kann man es natürlich nicht.«

»Sie werden die ganze Woche das tun, was Sie normalerweise auch tun. Hier in der Inspektion sind Sie nicht in Gefahr, denke ich. Wenn Sie zu einem Fall rausfahren, ist Kollegin Kraut an Ihrer Seite. Und nach Feierabend werden Sie von den genannten Kollegen unauffällig begleitet. Einer wird die ganze Nacht vor Ihrem Haus Wache halten.«

»Besser vor ihrer Wohnungstür«, warf Kraut ein. »Sicher gibt es einen Hintereingang zu dem Haus oder eine Kellertür. Der Kollege könnte sich ins Treppenhaus über Flegels Wohnung setzen.«

»Einverstanden. Am Freitag werden wir die Kollegen in Ihrer Wohnung postieren. Was haben Sie für Möglichkeiten?«

Dani kniff die Lippen zusammen. »Das wird schwierig. Ich habe ein Ein-Zimmer-Apartment mit Bad. Dort könnten natürlich Kollegen untergebracht werden. Ansonsten höchstens im Kleiderschrank oder unter dem Bett.«

Sie griff nach einem Blatt Papier und einem Kugelschreiber und zeichnete rasch den Grundriss ihrer kleinen Wohnung auf. »Hier ist die Wohnungstür. Der Flur ist winzig, also steht man praktisch direkt in meinem Apartment, wenn man eintritt. Hier ist die Küchenzeile. Alles offen. Keine Verstecke. Wohnzimmertisch, Couch, Sessel, Fernseher, um die Ecke Bett und Kleiderschrank. Hier ist das Bad.«

Werner betrachtete die Zeichnung. »Zwei Kollegen im Bad, einer im Schrank, einer unter dem Bett. Dann ist noch einer im Treppenhaus. Wenn Sie den Täter einlassen, schließen Sie nicht die Tür, sondern lehnen sie nur an. Das müsste reichen. Selbstverständlich werden Sie Ihre Schutzweste tragen.«

»Natürlich«, murmelte Dani. Ihr fiel ein, dass sie sich für den kommenden Samstag mit Carola zum Bummeln verabredet hatten. Daraus würde wohl nichts werden. Egal, wie der Freitagabend verlaufen würde: Anschließend würde sie total erschöpft sein. Oder tot.


24. Kapitel

Freitag, 30. Mai

Der Feierabend rückte näher. Dani musste sich beherrschen, um nicht noch eine Tasse Kaffee hinunterzustürzen. Ihre Hände zitterten schon leicht durch ein Übermaß an Koffein. Der Schreibtischstuhl ihr gegenüber war leer. Kraut war bereits vor mehreren Stunden zu ihrer Wohnung gefahren und wartete jetzt auf ihren Einsatz, ebenso wie die anderen Kollegen. Dani hatte für Kraut einen Hausschlüssel nachmachen lassen, damit sie als Erste die Wohnung betreten und dann die Kollegen einlassen konnte. Jeweils im Abstand von einer Stunde waren sie ihr gefolgt. Jetzt war es an ihr, so normal wie möglich nach Hause zu fahren.

Sie packte ihre Handtasche und meldete sich in der Wache beim Kollegen Hillmann, der heute ihr Begleiter war.

Gleichzeitig bestiegen sie ihre Wagen. Hillmann fuhr mit einem unauffälligen dunkelgrauen Zivilwagen der Kripo voraus. Falls der Täter sie beobachtete, sah er nur zwei Beamte, die gleichzeitig Feierabend machten. Zweihundert Meter hinter der Inspektion lenkte Hillmann den Wagen auf ein Tankstellengelände und wartete, bis Dani die Tankstelle passiert hatte. Dann fädelte er sich wieder in die Autoschlange ein.

Langsam schob sich Dani durch den Feierabendverkehr. Zwei Wagen hinter sich konnte sie Hillmann im Rückspiegel ausmachen. Wehmanns silberfarbenen Mercedes sah sie nirgendwo.

Zu Hause angekommen nahm sie die Treppe. Vor ihrer Wohnungstür blieb sie stehen und lauschte. Den Kollegen im Treppenhaus über ihr bemerkte sie nicht. Auch aus ihrer Wohnung drang kein Geräusch nach außen. Das war gut.

Sie schloss auf und lauschte in die Wohnung hinein. Immer noch nichts zu hören. Erst, als die Tür geschlossen war, sagte sie halblaut: »Ich bin’s.«

Rascheln und Schritte antworteten ihr. Kraut trat aus der Schlafecke auf sie zu und steckte ihre Waffe zurück ins Holster, das sie über der grauen Schutzweste trug. »Alles klar mit dir?«, flüsterte sie.

»Ja, mir geht’s gut«, gab Dani ebenso leise zurück.

Sie trat in den Wohnraum, wo die Kollegen gerade wieder auf der Couch Platz nahmen. Beim Geräusch des Schlüssels in der Tür hatten sie sich auf ihre Posten in Bad und Schrank verzogen. Krauts Position war die unter Danis Bett.

»Ich ziehe mich jetzt erst einmal um, damit die Schutzweste nicht sofort auffällt.« Dani kramte einen weiten Hausanzug aus dem Schrank und verzog sich ins Bad, während Kraut zum wiederholten Male die Kaffeemaschine in Gang setzte. Auf dem Tisch stand eine Platte mit Schnittchen. Die Kollegen saßen mehr oder weniger gelangweilt auf der Couch und verfolgten eine Soap. Der Abend konnte lang werden.

Unter dem weiten Oberteil des plüschigen blauen Anzugs fiel die Schutzweste kaum auf. Nur geübte Augen hätten sie entdecken können. Dani war zufrieden.

Abschließend überprüfte sie ihr Make-up. Wenn sie schon sterben sollte, dann wenigstens in aller Schönheit.

Alle Waffen lagen griffbereit auf dem Wohnzimmertisch. Dani überprüfte ihre Walther noch einmal und legte sie dazu. Dann nahm sie sich einen Kaffee und ein Sandwich und setzte sich auf den Boden neben der Couch, da alle Sitzplätze bereits belegt waren.

Die spärliche Unterhaltung der Kollegen verlief im Flüsterton. Möglicherweise horchte der Täter erst eine Weile an der Tür, bevor er klingelte oder sich anderweitig Einlass verschaffte. Um halb acht begann ein Krimi, der die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog. Dani war ohnehin nicht nach Unterhaltung zumute. Immer und immer wieder spielte sie in Gedanken das Szenario durch, das sie heute Abend erwartete. Es würde klingeln, der Mörder stand vor der Tür. Sie würde ihn einlassen. Irgendwann, vielleicht beim Zubereiten eines Drinks oder eines Kaffees, würde sie ihm den Rücken zukehren, und dann würde er aufspringen und ihr den Eispickel ins Herz rammen. Oder es zumindest versuchen. Obwohl sie wusste, dass die Kollegen, die jetzt chips-kauend und colatrinkend auf der Couch lümmelten, die besten waren, hatte sie Angst. Dieser Abend war möglicherweise der letzte ihres Lebens. Wer würde sie vermissen?

Ihr Blick wanderte zu Kraut, die auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmertisches auf dem Boden saß. Offenbar hatte Kraut sie die ganze Zeit beobachtet. Ihr ernster Blick haftete auf Danis Gesicht. Dani nickte ihr zu, stand auf und ging ins Bad. Zwei Minuten später folgte Kraut ihr, von den Kollegen unbemerkt.

Dani saß auf dem Rand der Badewanne, als Kraut die Tür hinter sich schloss und sich auf den Klodeckel setzte.

»Hör zu, Kraut«, sagte Dani und streckte ihre Hand aus. Kraut ergriff sie. »Wir wissen nicht, was heute Abend passieren wird. Es kann alles gut gehen oder auch nicht.« Kraut nickte nur.

»Falls irgendwas schief geht, möchte ich, dass du meine Eltern benachrichtigst. Und Michael.«

Aus der Hosentasche zog sie einen Zettel mit Namen und Telefonnummern und reichte ihn Kraut.

Die warf einen Blick darauf und steckte ihn ein.

»Und ich möchte, dass du weißt, dass du und Luki mir sehr viel bedeuten. Ihr seid meine Familie.«

Wieder nickte Kraut. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Du bedeutest uns auch sehr viel. Und wir werden dich heute nicht verlieren. Das steht fest.«

Dann stand sie zu Danis Überraschung auf und umarmte sie. »Ich werde auf dich aufpassen, Flegel.« Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Der Mistkerl kriegt dich nicht.«

Dani legte ihre Arme um die kleine, muskulöse Gestalt und drückte sie fest an sich. Jetzt, zum ersten Mal an diesem Tag, fühlte sie sich sicher.
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Kurz vor neun war der Krimi zu Ende. Die Kollegen gähnten und reckten und streckten sich. Dani servierte frischen Kaffee und Kekse. Alkohol war an einem solchen Abend natürlich absolut tabu.

Aus einer dicken Wolldecke und einem Kissen formte sie in ihrem Bett eine Gestalt. Sollte der Täter klingeln, würde sie aufmachen. Falls er aber mit einem Dietrich oder einem Nachschlüssel eindringen würde, so fände er im Bett nur eine vorgetäuschte Gestalt. Dani selbst würde mit gezogener Waffe hinter dem Vorhang stehen.

Kritisch betrachtete sie ihr Werk. Einer genauen Untersuchung würde es nicht standhalten, aber für einen flüchtigen Blick reichte es allemal.

Als die Türklingel schellte, zuckte sie zusammen wie unter einem Stromschlag. Sie sah auf die Uhr. Fünf vor neun. Leise erhoben sich die Polizisten von ihren Plätzen, räumten Tassen, Gläser und Flaschen in einen Schrank und begaben sich an ihre Position: im Bad, im Kleiderschrank und Kraut unter Danis Bett, wo sie mit gezogener Waffe das Wohnzimmer im Blick hatte.

»Alles klar?«, flüsterte Dani. Aus verschiedenen Ecken antwortete ihr ein geflüstertes Okay. Sie atmete tief durch, steckte die Walther in den rückwärtigen Hosenbund, überblickte noch einmal rasch den Raum, ging zur Haustür und öffnete sie.

Er hatte eine Flasche Martini in der Hand und trug eine leicht schuldbewusste Miene zur Schau.

»Kurt!«, sagte sie und versuchte, überrascht zu klingen. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er war es also tatsächlich. Bis zu diesem Moment hatte sie noch immer gehofft, sich getäuscht zu haben. »Was machen Sie denn hier?«

Er trat einen Schritt vor und schob gleichzeitig die Tür ein wenig weiter auf.

»Ich war gerade in der Gegend und sah Licht in Ihrer Wohnung, und da dachte ich, ich könnte Sie doch mal kurz besuchen. Oder störe ich?«

»Nein, absolut nicht.« Dani bemühte sich, das unwillkürliche Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Kommen Sie doch herein.«

Sie trat beiseite und ließ Kurt Wehmann an sich vorbei die Wohnung betreten. Alle ihre Hoffnungen zerflossen in maßloser Enttäuschung.

»Und Sie haben zufällig eine Flasche Martini dabei?«

Kurt stellte die Flasche auf dem Wohnzimmertisch ab. »Erwischt«, sagte er und drehte sich lächelnd um. »Ich bin nicht zufällig hier. Ich wollte mit Ihnen sprechen.«

»Nun, wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen, hätte ich mir sicher etwas anderes angezogen«, versuchte Dani eine leichte Konversation. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Kurt blickte sich um und entschied sich für den einzigen Sessel im Raum. Dani setzte sich ihm gegenüber auf die Couch. Ihr Körper war eine einzige Anspannung.

»Woher wissen Sie eigentlich, wo ich wohne?«

Nachdenklich runzelte er die Brauen. »Ich glaube, Sie haben es mir einmal erzählt. Woher sollte ich es sonst wissen?«

»Worüber möchten Sie denn mit mir sprechen?«

»Zuerst möchte ich sagen, dass Sie umwerfend aussehen. Auch in einem Hausanzug.« Kurt lächelte sie entwaffnend an. »Sie sind eine wunderschöne Frau, Daniela.«

Mühsam versuchte Dani, das Kompliment angemessen entgegenzunehmen. Es fiel ihr schwer, erfreut zu lächeln. »Danke.«

»Könnten wir vielleicht erst etwas trinken? Das würde es mir leichter machen«, sagte Kurt und hob die Martiniflasche an. Dani nickte und stand auf. Jetzt begann also der große Showdown. Sie würde die Flasche nehmen, an die Spüle treten, ihm den Rücken zukehren, und dann …

Sie nahm die Flasche und stand auf. »Natürlich. Entschuldigen Sie meine Manieren.«

Sie trat an den Kühlschrank und nahm den Eiswürfelbehälter aus dem Eisfach. Dabei versuchte sie, Kurt aus den Augenwinkeln zu beobachten. Noch saß er in seinem Sessel.

Zwei Gläser aus dem oberen Fach des Schranks, Eiswürfel mit einer Zange hinein, Martini darüber. Ihre Hände zitterten ein wenig. Ihr Blick haftete an den Gläsern. In diesem Moment stand Kurt auf und trat auf sie zu. »Daniela, ich bin hier, um …«

»Hände hoch, Polizei. Auf den Boden! Sofort!«

Dani drehte sich schnell um. Kurt Wehmann stand mit ungläubigem Blick vor ihr. Hinter ihm hatten ihre Kollegen die Waffen auf ihn gerichtet. Jetzt sprang Kraut vor und riss ihn zu Boden. »Kurt Wehmann, Sie sind festgenommen wegen vierfachen Mordes und eines Mordversuchs. Sie haben das Recht, die Aussage …«

Dani hörte die übliche Formel kaum. In ihren Ohren rauschte das Blut. Sie hielt sich an der Küchenablage fest, um nicht zu Boden zu sinken. Ihr Magen fühlte sich an, als habe ihr jemand eine Faust hineingerammt. Sie nahm die beiden Gläser und stürzte zwei Martinis hinab.
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Die Kollegen waren nach und nach verschwunden, nicht ohne Dani zu ihrem Erfolg zu beglückwünschen. Zuletzt war nur noch Kraut übrig.

»Kann ich dich wirklich allein lassen?«

Dani nickte. »Ja, alles klar. Ich möchte nicht an der Vernehmung teilnehmen.«

»Verstehe ich«, antwortete Kraut. »Geht sowieso nicht, weil du was getrunken hast. Hier«, sie griff nach einer Flasche Scotch auf dem Regal. »Trink noch einen, und geh dann ins Bett. Ich komme morgen vorbei und berichte dir alles.«

Dani nickte und nahm die Flasche. Als Kraut weg war, goss sie ihr Glas halb voll und trank. Es war vorbei. Kurt hatte sie tatsächlich ermorden wollen. Natürlich hatte er es vehement abgestritten, aber das war ja nicht überraschend. Und sie hatte gedacht, zwischen ihnen könnte sich irgendwas … Na ja, vorbei. Sie war ihrem Mörder entwischt. Prost.

Im Fernseher, der den ganzen Abend gelaufen war, flimmerten inzwischen irgendwelche Aliens über den Bildschirm. Sie nahm nicht wirklich wahr, um was es ging. Allmählich spürte sie den Alkohol in ihrem Kopf. Das war gut. So könnte sie schlafen. Sie war unendlich erschöpft.

Mit einem Zug leerte sie ihr Glas und schleppte sich zum Bett. Decke und Kissen, die eine Gestalt vorgetäuscht hatten, landeten auf dem Wohnzimmerboden, und an ihrer Stelle fiel Dani selbst ins Bett und kuschelte sich ein. Wenige Minuten später schlief sie tief und fest.


25. Kapitel

Ihre Fingerabdrücke befinden sich auf einem Glas, das in Renate Fridrichs Wohnung gefunden wurde. Wie erklären Sie das?«

Kurt Wehmann hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und rang verzweifelt die Hände. »Ich habe keine Erklärung dafür. Ich kannte diese Frau kaum. Warum sollte ich sie töten, um Himmels willen?«

Kraut stapfte um ihn herum. Lothar Werner saß ruhig auf einem Stuhl und hörte nur zu.

»Warum sollten Sie die anderen Frauen töten? Martina Senckel? Andrea Mannheim? Annette Schmidt? Und Jacqueline Hansen, die Ihnen entwischt ist? Die kannten Sie doch auch nicht?«

»Ich glaube, die Reihenfolge war eine andere«, sagte Kurt und fixierte Kraut mit einem kalten Blick. »Erst Annette Schmidt, und dann Andrea Mannheim.«

Abrupt unterbrach Kraut ihre Wanderung und ließ sich auf einen Stuhl gegenüber Wehmann fallen. »Ja, das ist richtig. Und ein weiterer Beweis dafür, dass Sie der Mörder sind.«

Wehmann lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso? Nur, weil ich gescheit genug bin, mir die richtige Reihenfolge zu merken? Sie selbst und Dani haben mir davon berichtet. Dass mein Gedächtnis gut ist, können Sie mir wohl kaum zum Vorwurf machen.«

Kraut sah ihn hasserfüllt an. Dieser Mann hatte ihre beste Freundin töten wollen. Sie konnte sich kaum beherrschen. Am liebsten hätte sie ihm nach Strich und Faden die arrogante Fresse poliert.

»Eine Frage.« Kurt beugte sich ein wenig vor und richtete seinen Blick auf sie. »Wenn ich wirklich der Serienkiller wäre, den Sie suchen, warum wäre ich dann wohl so dämlich, ein Glas in der Wohnung eines Opfers anzufassen und meine Fingerabdrücke zu hinterlassen?«

Kraut schluckte. Diese Frage hatte sie sich mehr als einmal gestellt. Aber jeder Täter machte Fehler.

»Weil Sie zu selbstsicher waren, zu selbstverliebt, zu arrogant. Sie halten sich für Gott«, spie sie ihm ins Gesicht.

Kurt wandte wie vom Schlag getroffen den Kopf und wischte sich Krauts Speicheltröpfchen von der Wange. Seine Miene war wie versteinert. Dann begann es darin zu arbeiten.

Kraut betrachtete ihn aufmerksam. »Alle Opfer haben an Ihrer Studie teilgenommen. Sie wussten von allen, was sie in ihrer Freizeit machen, wo sie sich aufhalten. Wer sonst könnte das wohl wissen?«

Kurt antwortete nicht. Er hielt den Kopf gesenkt und starrte auf seine Hände, die auf dem Tisch ineinanderverschlungen waren.

»Die Zahlen haben Sie enttäuscht. Und deswegen mordeten Sie nach den Zahlen. Sie kannten die Frauen gar nicht. Außer Dani. Und sie war das perfekte Opfer, nicht wahr? PERFEKT!«

Kraut umkreiste Wehmann wie ein Tiger und schrie ihn an. Lothar Werner versuchte, sie durch beschwichtigende Handbewegungen zu bremsen, aber es gab kein Halten. »Sie wollten sie und wussten genau, dass Sie keine Chance hatten. Und dann verdarb Sie Ihnen auch noch Ihr hübsches System. Deswegen musste sie auch sterben, nicht wahr? So wie die anderen.«

»In einem Punkt haben Sie recht.« Kurts Stimme war jetzt leise und ohne jede Arroganz. »Ich wollte sie tatsächlich. Ich habe mich in Daniela verliebt. Als Sie sich auf mich gestürzt haben, wollte ich sie gerade um ihre Hand bitten.«

Kraut schnaubte unwillig. »Das soll ich Ihnen glauben? Sie können gerne meine Hand bekommen, oder besser noch, meine Faust.« Drohend schüttelte sie die geballte Rechte vor seinem Gesicht.

»Das reicht, Kraut.« Lothar Werner griff nach Krauts Arm und zog sie zurück. »Zehn Minuten Pause.« Er öffnete die Tür und schob Kraut hinaus auf den Flur.

»Beruhigen Sie sich, verdammt noch mal. Wenn Sie ein Geständnis erzwingen, nutzt uns das gar nichts. Wir werden mit der weiteren Vernehmung auf den Staatsanwalt warten. Wehmanns Anwalt dürfte auch gleich erscheinen. Trinken Sie einen Tee.«

Schwer atmend lehnte Kraut mit dem Rücken an der Flurwand. Natürlich hatte Werner recht. Wenn sie vollends die Beherrschung verlor und Wehmann verprügelte, wäre jedes Geständnis sinnlos. Er könnte es jederzeit widerrufen, und sie hätte ein Disziplinarverfahren am Hals.

Sie folgte seinem Rat und brühte sich in der kleinen Küche einen Kamillentee auf. Vielleicht würde der sie beruhigen. In kleinen Schlucken ließ sie das heiße Getränk die Kehle hinablaufen und spürte, wie es sich in ihrem verkrampfen Magen ausbreitete und die Anspannung allmählich löste. Nach zehn Minuten ging es ihr tatsächlich besser. Ihr Atem war ruhig, und ihre verspannten Nackenmuskeln hatten sich gelöst. Ein paarmal ließ sie ihre Schultern rotieren, dann trat sie auf den Flur hinaus und ging zu Werners Büro.

»Tut mir leid, Chef.« Sie schloss die Tür hinter sich. »Ich reiße mich ab jetzt zusammen.« Werner hob den Kopf und sah sie forschend an. »Okay.«

»Wo sind die Sachen, die er bei sich hatte?«

Werner stand auf und öffnete die Tür. »Kommen Sie. Die Kollegen der Wache fertigen gerade eine Liste an.«

Auf einem Resopaltisch unter dem Fenster der Wache waren die wenigen Dinge aufgereiht, die die Kollegen Wehmann bei der Durchsuchung abgenommen hatten. Ein kleines Bündel Geldscheine und die Brieftasche, in der sie sich befunden hatten, einen Schlüsselbund, ein Päckchen Papiertaschentücher, ein rotes Schweizermesser. Kein Verlobungsring, konstatierte Kraut im Stillen. Verband man einen Heiratsantrag nicht immer mit einem Verlobungsring? Na also.

Die Tür der Inspektion öffnete sich, und zwei Männer in dunklen Anzügen betraten die Wache. Anwalt und Staatsanwalt, erkannte Kraut. Die Vernehmung konnte weitergehen.

Kurt Wehmann wanderte durch den Raum, als sie mit den Männern das Vernehmungszimmer betrat. Der Anwalt ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand.

»Dr. Scharmann. Gott sei Dank, dass Sie da sind. Man beschuldigt mich des mehrfachen Mordes. Können Sie sich das vorstellen?«

Scharmann wies auf einen Stuhl. »Bitte, setzen Sie sich, Professor Wehmann. Und sagen Sie erst einmal nichts mehr, bevor ich genau weiß, um was es geht.«

Dann verließ er mit dem Staatsanwalt und den Polizisten den Raum und ließ sich in Werners Büro über die Ereignisse informieren, die zu Wehmanns Verhaftung geführt hatten.

»Das ist doch lächerlich«, sagte er, als Werner endete. »Professor Wehmann ist ein renommiertes Mitglied der Universität Bonn. Er hat eine blütenreine Weste. Und Sie wollen ihn zum Serienkiller machen. Lachhaft!«

»Ganz so lächerlich finde ich es nicht, Herr Kollege«, schaltete sich Staatsanwalt Becker ein. »Immerhin gibt es Fingerabdrücke in der Wohnung eines Opfers.« Er wandte sich an Werner. »Haben Sie die eigentlich schon mit seinen Fingerabdrücken abgeglichen? Wenn ich Sie recht verstanden habe, gab es noch einen geringen Zweifel.«

»Wird gerade erledigt«, antwortete Werner und gab Kraut einen Wink. Sie verließ das Büro und kehrte wenige Minuten später zurück. »Es sind seine«, sagte sie.

Dr. Scharmann seufzte. »Ich würde gern erst einmal mit meinem Mandanten allein sprechen.« Der Staatsanwalt nickte. Kraut führte Scharmann in das Vernehmungszimmer und zog sich auf den Flur zurück.

Nachdenklich schlenderte sie auf und ab. Sie hatte das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Plötzlich fiel es ihr ein. Wehmann hatte keine Rosen dabeigehabt. Die waren aber, zumindest nach Danis Erkenntnissen, elementarer Bestandteil seines Spiels.

Vielleicht hat er sie im Treppenhaus deponiert, um sich Dani nicht schon an der Tür zu erkennen zu geben. Ja, das machte Sinn. Hätte er mit Rosen vor der Tür gestanden, wäre ihr gleich klar gewesen, dass er der Mörder sein musste. Dass sie ohnehin davon überzeugt waren, ahnte Wehmann zu diesem Zeitpunkt ja noch nicht. Sie würde morgen das Treppenhaus absuchen und die Nachbarn nach den Rosen fragen.

Das Gespräch zwischen Wehmann und seinem Anwalt schien länger zu dauern. Kraut ging hinüber zur Wache und betrachtete noch einmal Wehmanns Habseligkeiten. »Wo ist die Waffe?«, fragte sie. Schröder, der heute Nachtdienst hatte, wandte sich zu ihr um. »Welche Waffe?«

»Wehmann muss eine Waffe dabeigehabt haben. So etwas Ähnliches wie einen Eispickel. Ist das hier alles, was Sie ihm abgenommen haben?«

Schröder nickte. »Die einzige Waffe, die er dabeihatte, ist das kleine Taschenmesser.«

»Er muss sie in Flegels Küche verloren haben, als ich ihn zu Boden gerissen habe. Zu dumm, dass uns das nicht eher aufgefallen ist. Jetzt schläft sie sicher schon.«

Unschlüssig sah sie auf die Wanduhr. »Andererseits brauchen wir die Waffe. Wehmanns Fingerabdrücke sind darauf. Er hatte keine Handschuhe an.«

Sie nahm Danis Wohnungsschlüssel aus der Hosentasche. »Ich fahr noch mal hin und hole die Waffe.« Schröder nickte ihr zu. Kraut meldete sich bei Lothar Werner ab und bat ihn, mit Wehmanns Vernehmung zu warten, bis sie wieder da wäre.

Schnell fuhr sie zu Danis Haus, nahm auf der Treppe zwei Stufen auf einmal und verschnaufte kurz vor der Tür, bevor sie leise aufschloss. Der Fernseher lief immer noch. Kraut schaltete das Licht in dem kleinen Flur an. Falls Dani noch wach wäre, würde sie spätestens jetzt aufmerksam. Aber nichts rührte sich. Leise schlich Kraut in die Küche und warf einen Blick um die Ecke. Dani lag mit dem Gesicht zu ihr im Bett und schlief fest. Kraut schaltete die kleine Lampe über dem Elektroherd an und inspizierte im schwachen Lichtschein den Fußboden. Als sie die Waffe nicht auf Anhieb entdecken konnte, legte sie sich auf den Boden und spähte unter die Schränke. Die Küchenzeile war bis zum Boden mit einer Zierleiste verschlossen. Darunter konnte die Waffe also nicht liegen. Sie rutschte ein Stück weiter, bis sie unter den Wohnzimmerschrank schauen konnte. Nichts außer ein paar Staubflocken. Keine Waffe. Sie erhob sich und überblickte, sich im Kreis drehend, die kleine Wohnung. Könnte die Waffe bis unter Danis Bett geschlittert sein? Kaum denkbar. Dennoch wollte sie sicherheitshalber nachschauen und trat leise ans Bett. Dani rührte sich nicht. Wieder ließ Kraut sich auf den Boden nieder und spähte unter das Bett. Die Staubflocken, die hier gelegen hatten, hatte sie früher am Abend von ihrer Kleidung gewischt. Sie griff nach ihrer Taschenlampe und leuchtete die dunklen Ecken aus. Aber auch hier war die Waffe nicht. Der Lichtstrahl wanderte weiter bis zu dem kleinen Läufer vor dem Bett. Darauf lagen drei rote Rosen und ein heller Briefumschlag. Kraut brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was das bedeutete. Dann sprang sie auf. »Oh, mein Gott, Flegel.« Sie rannte um das Bett herum. Auf Danis Rücken breitete sich ein dunkler Fleck aus, der im Schein der Taschenlampe feucht glänzte. Kraut legte zwei Finger auf Danis Hals und spürte einen langsamen Puls. Danis Atem ging sehr flach. Ihre Brust hob und senkte sich kaum.

Mit fliegenden Fingern wählte Kraut den Notruf. Dann drehte sie Dani auf den Bauch und schob den Pulli hoch. Dani trug immer noch die Schutzweste. Kraut brauchte eine Weile, um sie zu öffnen. Die Wunde in Danis Rücken saß einige Zentimeter unter dem Herzen. Vermutlich hatte die Metalleinlage der Schutzweste den Stich abgelenkt. Dani blutete stark. Kraut rannte in die Küche und schnappte sich zwei Handtücher, die sie fest auf die Wunde presste. Vermutlich verursachte sie Dani damit Schmerzen, denn sie regte sich leicht und stöhnte.

»Flegel, wach auf. Wach auf.«

Doch Danis Augen blieben geschlossen. Ein Martinshorn kündigte den Krankenwagen an. Kraut rannte zur Tür und drückte auf den Türöffner, kaum das die Klingel schellte. »Erster Stock«, schrie sie ins Treppenhaus und lief wieder zu Dani zurück. Im Laufschritt betraten zwei Sanitäter mit einer Trage die Wohnung. Ein Notarzt mit einer großen Tasche folgte ihnen.

»Hier«, schrie Kraut. »Sie ist schwer verletzt und blutet stark. Eine Stichwunde.«

Einer der Sanitäter schob sie beiseite und beugte sich über Dani. Der Notarzt warf einen Blick auf die Wunde und bedeckte sie sofort wieder. »Fest drücken«, wies er den Sanitäter an. Dann hörte er Danis Herz und die Lunge ab. »Der Herzschlag ist schwach, aber regelmäßig. Die Lunge dürfte verletzt sein. Wir legen sie an den Tropf, und dann ab ins Krankenhaus. Hier können wir nichts für sie tun.«

Kraut stand mit um den Körper geschlagenen Armen am Fußende des Betts und zitterte. Mit tränenverschleiertem Blick betrachtete sie Danis bleiches Gesicht. Hoffentlich war sie nicht zu spät gekommen.

Während die Sanitäter Dani auf die Trage hoben und einen Tropf an ihrer Armvene anschlossen, wählte Kraut die Nummer der Inspektion. »Flegel ist überfallen worden und schwer verletzt.«

Sie folgte den Sanitätern, die die Trage mit Dani vorsichtig um die Kurven des Treppenhauses bugsierten, und beobachtete, wie sie die Trage im Krankenwagen fixierten.

»Fahren Sie mit uns?«, fragte der Notarzt. Kraut schüttelte den Kopf. »Ich muss auf die Kollegen warten. Dann komme ich nach.«

Mit Tränen in den Augen sah sie dem zuckenden blauen Licht nach, bis es hinter einer Kurve verschwand. Langsam stieg sie die Treppen wieder hoch.
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Er verharrte ganz still in seinem Versteck, bis das Martinshorn der Ambulanz verklang. Dann schob er den Duschvorhang an der Badewanne beiseite und kletterte hinaus. Verdammt, das war knapp gewesen. Vorsichtig öffnete er die Badezimmertür einen kleinen Spalt und lauschte in die Wohnung. Nichts zu hören. Er trat in das Schlafzimmer und ging um das Bett herum. Die Rosen lagen völlig zertrampelt am Boden. Auf dem weißen Bettlaken hatte sich ein roter Fleck gebildet. Sie hatte viel geblutet. Schon beim Zustechen hatte er gespürt, dass er nicht ins Herz getroffen hatte. Irgendetwas hatte die Spitze der Waffe aufgehalten. Sie war nicht so tief eingedrungen wie sonst und außerdem ein wenig nach unten verrutscht. Möglicherweise würde sie trotzdem sterben, aber sicher nicht mehr heute. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Mitternacht war bald vorüber, und sie lebte noch. Also hatte sie ihm schon wieder das System vermasselt.

Er wischte die Waffe an einer sauberen Stelle des Bettlakens ab und steckte sie ein. Leise schritt er zur Wohnungstür und lauschte ins Treppenhaus. Von unten klangen langsame Schritte herauf. Er zog sich zurück und lehnte die Wohnungstür nur leicht an.
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Kraut versetzte der Tür zu Danis Wohnung einen heftigen Stoß, um ihren Schmerz und ihre Wut abzureagieren. Doch sie knallte nicht, wie erwartet, gegen die Flurwand, sondern schwang lautlos wieder zurück. Alarmiert verharrte Kraut auf der Schwelle und zog ihre Waffe. Womöglich war der Schweinehund noch in der Wohnung. Oder ein Hausbewohner hatte die Gelegenheit genutzt, sich mal schnell in der offenen Wohnung umzuschauen.

Mit der linken Hand schob sie die Tür vorsichtig ein paar Zentimeter auf. »Hier ist die Polizei. Kommen Sie sofort heraus. Ich bin bewaffnet.«

Nichts rührte sich. Kraut entspannte sich ein wenig. Womöglich war die Tür gegen die Jacken an der Garderobe gestoßen und zurückgefedert worden.

Schnell stieß sie die Tür ganz auf, sprang in den dunklen Flur und wandte sich mit der Pistole im Anschlag um. In diesem Moment schoss eine blinkende Waffe auf sie zu und bohrte sich in ihren rechten Oberarm. Der Schmerz war grauenhaft. Kraut schrie auf und ließ unwillkürlich die Pistole fallen. Mit schmerzverschleiertem Blick sah sie, wie die Hand mit der Waffe sich wieder hob und noch mal zustoßen wollte. Mit aller Kraft warf sie sich dem Angreifer entgegen und stieß ihn gegen die Tür. Mit der Linken schlug sie heftig auf den bewaffneten Arm ihres Gegners. Er stöhnte und ließ den Arm fallen. Fast blind vor Schmerz und Tränen schlug Kraut wahllos auf ihn ein. Er wehrte sich, doch gegen Krauts brachiale Gewalt hatte er nicht die geringste Chance. Ein letzter Schlag ins Gesicht brach ihm das Nasenbein, und er sackte stöhnend zusammen. Schwer atmend griff Kraut nach ihrer Pistole und riss dem blutenden Mann die Waffe aus der Hand. Tatsächlich, ein Eispickel. Die Spitze war offensichtlich geschärft worden. Blut klebte daran. Ihres und Danis.

Sie steckte den Eispickel in ihre Jackentasche und tastete nach dem Lichtschalter neben der Tür. Grell beleuchtete die Flurlampe die am Boden zusammengesunkene Gestalt. Aus der gebrochenen Nase strömte Blut, und ein Auge begann bereits zuzuschwellen. Erst nach ein paar Sekunden erkannte Kraut, wen sie vor sich hatte. Erschüttert ließ sie sich zu Boden sinken.


26. Kapitel

Lothar Werner und Robert Schröder hetzten im Eilschritt über den Krankenhausflur. Kraut sah ihnen mit tränenüberströmtem Gesicht entgegen. Erst, als sie Dani sicher in den Händen des Operationsteams wusste, war sie schluchzend zusammengebrochen. Jetzt konnte sie den Tränenstrom einfach nicht mehr aufhalten. Lothar Werner nahm sie in den Arm und drückte ihren Kopf an seine Brust. Dass Kraut weinte, erschütterte ihn fast ebenso sehr wie der Überfall auf Dani. Schröder stand daneben und streichelte ein wenig hilflos Krauts Rücken.

»Wie geht es ihr?«

Kraut hob den Kopf und löste sich aus Werners Armen. »Sie wird gerade operiert. Er hat das Herz nicht getroffen, aber möglicherweise die Lunge. Sie hat stark geblutet. Und sie war bewusstlos.« Ein Schluchzen schüttelte sie, und sie wandte sich ab, um ihre Nase zu putzen.

»Sie wird es schaffen. Sie ist eine Kämpfernatur.« Werners tröstende Worte lösten lediglich einen neuen Tränenstrom bei Kraut aus.

»Und wie geht es Ihnen? Haben Sie Schmerzen?«

Kraut fasste nach dem Verband an ihrem Oberarm. »Sie haben mir Schmerzmittel gegeben. Das kommt wieder in Ordnung.«

Schröder ließ sie allein und kam wenig später mit drei Bechern Kaffee zurück.

»Wir müssen Wehmann freilassen«, sagte Werner und sah Kraut an, als erwarte er ihre Zustimmung. Sie nickte, und er griff zum Telefon. Die Kollegen der Spurensicherung waren bereits dabei, Danis Wohnung auf den Kopf zu stellen. Dabei ging es im Grunde nur um die ordentlich abgewickelte Routine, denn an der Identität des Täters bestand kein Zweifel. Stephan Wehmann lag ebenfalls auf einem Operationstisch, wo seine gebrochene Nase gerichtet wurde.

Jedes Mal, wenn sich irgendwo auf dem Flur eine Tür öffnete und ein Arzt oder eine Schwester heraustraten, verkrampfte sich Krauts Magen, und sie starrte ihnen entgegen, bis sie schweigend vorübergingen.

Plötzlich fiel ihr etwas ein. Aus der hinteren Hosentasche zog sie den Zettel mit Telefonnummern, den Dani ihr am frühen Abend gegeben hatte. Als wenn sie geahnt hätte, was passieren würde.

Kraut wischte die Tränen von ihrem Gesicht. »Ich muss ihre Eltern anrufen.« Sie trat ein paar Schritte beiseite und wählte die erste Nummer.

»Ihre Eltern kommen mit dem ersten Flug in Köln an. Können wir ihnen einen Wagen schicken?« Kraut verzichtete darauf, auch Michael anzurufen. Dazu würde morgen noch Zeit sein.

Werner nickte. »Natürlich.« Wenig später meldeten sich Danis Eltern bei Kraut und gaben die Ankunftszeit ihrer Maschine durch, die Kraut sofort an die Wache weiterleitete.

Durch das Fenster am Ende des Flurs fiel das erste Morgenlicht, als ein Arzt in grüner OP-Kleidung auf sie zutrat und ihre müden Gesichter musterte. »Die Operation war erfolgreich«, sagte er.

Kraut brach wieder in Tränen aus und fiel Lothar Werner in die Arme.

»Sie ist noch nicht ganz über den Berg, aber wir sind zuversichtlich«, setzte der Arzt fort. »Ihre Lunge ist leicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Zum Glück trug sie ihre Schutzweste. Die hat ihr das Leben gerettet. Und Sie natürlich«, fügte er mit einem Blick auf Kraut hinzu.

»Kann ich sie sehen?« Krauts Stimme war nur noch ein Flüstern. Der Arzt nickte. »Aber nur durch die Scheibe der Intensivstation. Sie ist noch nicht bei Bewusstsein.«

Sie folgten ihm durch mehrere Flure und Türen, bis er vor einer großen Glasscheibe stehen blieb. Kraut erinnerte sich daran, dass sie vor nicht allzu langer Zeit hier gemeinsam mit Dani gestanden und das Opfer eines anderen Überfalls beobachtet hatte. Der Mann hatte überlebt. Dani würde es auch schaffen.

Entschlossen wischte sie die Tränen ab und trat nah an die Scheibe heran. Dani lag unter einem weißen Laken, und ihr Gesicht war fast genauso weiß. Ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Sie sah viel kleiner aus als sonst. Und furchtbar dünn. Kraut unterdrückte ein Schluchzen und wandte sich ab.

»Ihre Eltern werden gegen sieben Uhr eintreffen«, informierte Werner den Arzt. Der nickte nur und ließ sie allein.

Werner legte den Arm um Krauts Schultern. »Kommen Sie, wir gehen frühstücken.« Er führte sie den Flur entlang und sah sich nach Schröder um. Der stand wie versteinert vor der Scheibe und starrte in das Krankenzimmer. Erst, als Werner ihn anrief, schrak er auf und folgte ihnen.
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Als Wehmann die Haustür öffnete, stürzte Carola ihm bereits entgegen. Wehmann fasste sie hart an den Schultern und schob sie beiseite. Ohne jede Erklärung war er aus der Haft entlassen worden. Wut brodelte in seinem Gesicht.

»Hast du mir vielleicht irgendwas zu sagen?«

Ohne sie anzusehen, ging er weiter ins Wohnzimmer und goss Cognac in ein Glas. Carola folgte ihm verwirrt.

»Was meinst du?«

»Nun«, Kurt deutete auf den Beistelltisch, auf dem Flaschen und Gläser bereitstanden. »Vielleicht möchtest du mir erklären, wo das sechste Cognacglas geblieben ist?« Sein Ton war eiskalt und voll unterdrückter Wut.

Carola setzte sich mit ungläubigem Gesicht an den Tisch. »Kurt, ich verstehe nicht, was du von mir willst. Was soll das mit den Gläsern?«

Mit dem Glas in der Hand trat er auf sie zu. »Ich habe die halbe Nacht in der Polizeistation verbracht, wo man mich des Mordes an vier Frauen und des Mordversuchs an Daniela bezichtigte. Und weißt du, warum?« Er knallte das Glas so heftig auf den Tisch, dass der Cognac hinausschwappte.

»Natürlich weißt du es. Weil sie bei einem der Mordopfer ein Cognacglas mit meinen Fingerabdrücken gefunden haben.«

Allmählich begann Carola zu verstehen, worauf er hinauswollte.

»Du glaubst, ich hätte was damit zu tun? Wie kannst du nur …«

»Wer denn sonst? Du hast mir nie verziehen, was mit deiner Schwester passiert ist. Und jetzt bist du eifersüchtig auf Daniela. Das sind doch alles gute Gründe, nicht wahr?« Kurt steigerte sich in blinde Wut hinein.

»Bitte, Kurt, sei nicht so laut. Setz dich, ich muss dir etwas sagen.«

»Ja, das glaube ich auch.«

Carola versuchte sich zu sammeln. Wie konnte sie ihre Botschaft schonend anbringen? Das war unmöglich.

»Kurt, Stephan ist nicht nach Hause gekommen.«

Ungläubig öffnete Kurt den Mund, brachte aber keinen Ton hervor. Dann nahm er das Glas vom Tisch und schüttete es in einem Zug hinunter.

»Es ist schon nach zwei«, sagte er nach einem Blick auf seine Armbanduhr. »Wo kann er denn nur sein?«

Carola atmete zitternd ein. »Vielleicht ist er derjenige, den sie suchen. Er hätte das Glas auch bei dem Mordopfer platzieren können.«

Kurt schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Warum hätte er so etwas tun sollen?«

»Wir müssen ihn als vermisst melden.«

»Nein. Wir warten einfach ab. Er wird schon noch nach Hause kommen. Dann sehen wir weiter.« Kurt füllte noch einmal sein Glas.

»Wir werden bald noch ein Problem bekommen«, sagte Carola leise. Kurt hielt inne und sah sie an.

»In ein paar Stunden wird Ralph aufwachen. Und Stephan ist nicht da.« Ihre tränennassen Augen blickten voller Angst zu ihm empor.

[image: image]

Nervös tigerte Kraut den Flur vor der Intensivstation auf und ab. Wenn sie an der Scheibe vorbeikam, blieb sie kurz stehen und warf einen prüfenden Blick auf Dani, die immer noch ohne Bewusstsein war. Dann nahm sie ihre Wanderung wieder auf.

Schröder und Werner waren in die Inspektion zurückgekehrt, nachdem sie Danis Eltern begrüßt hatten. Danis Mutter weinte ununterbrochen. Ihr Mann versuchte die Fassung zu bewahren und sie zu trösten. Jetzt saßen sie am Ende des Flurs auf den Besucherstühlen und flüsterten leise miteinander. Danis Mutter war die ältere Ausgabe ihrer Tochter: elegant gekleidet, gepflegt, gut aussehend. Danis Vater war ein überraschend großer, stattlicher Mann, der Kraft und Autorität ausstrahlte. Kraut konnte sich die drei gut als Familie vorstellen.

Der Arzt trat aus der Intensivstation auf Kraut zu. »Ihre Kollegin wird in den nächsten Minuten aus der Narkose erwachen. Möchten Sie den Eltern Bescheid sagen? Sie können von hier draußen zuschauen.«

Zu dritt standen sie vor der Scheibe, Danis Eltern hielten sich an den Händen, Kraut knete ihre nervös. Der Arzt trat an Danis Bett und tätschelte ihr leicht die Wange. Seine Stimme drang nicht nach außen, aber offenbar sprach er auf Dani ein. Endlich flatterten ihre Augenlider und öffneten sich ein wenig. Krauts Magen sackte um etwa einen halben Meter nach unten, und fast wäre sie vor Erleichterung ohnmächtig geworden. Danis Mutter brach in heftiges Schluchzen aus und umarmte ihren Mann. In den nächsten Minuten konnten sie beobachten, wie Dani mehr und mehr ins Leben zurückkehrte und schließlich sogar auf Fragen des Arztes antwortete. Da blickte der Arzt zu ihnen hinaus und hob den Daumen. Sie hatte es geschafft.

Dani folgte mit einer langsamen Kopfbewegung seinem Blick und sah ihre Besucher an der Scheibe kleben. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Offenbar war sie noch sehr erschöpft.

Während eine Krankenschwester Dani etwas Tee aus einer Schnabeltasse einflößte, trat der Arzt zu ihnen hinaus auf den Flur. »Sie ist über den Berg. Schmerzen hat sie im Moment noch nicht, aber das wird sich ändern. Doch dagegen können wir etwas tun. In ein paar Tagen ist sie wieder wie neu.«

»Vielen Dank, Herr Doktor«, schluchzte Frau Wickert und drückte die Hand des Arztes.

»Wenn Sie mir versprechen, Ihre Tochter nicht aufzuregen, dürfen Sie ein paar Minuten zu ihr. Allerdings müssen Sie spezielle Kittel anziehen. Sie natürlich auch«, wandte er sich an Kraut und lächelte ihr aufmunternd zu. »Sie haben sich den Besuch wirklich verdient.«

Immer noch sehr blass und erschöpft sah Dani ihnen entgegen, als sie in grünen Kitteln an ihr Bett traten. Ihre Eltern lachten und weinten abwechselnd, während Dani mit leiser Stimme versuchte sie zu beruhigen. Immer wieder warf sie Kraut fragende Blicke zu, doch die schüttelte nur leicht den Kopf. Schließlich gab der Arzt ihnen ein Zeichen, dass sie wieder gehen müssten.

»Gehen Sie schon mal vor. Ich komme gleich nach«, sagte Kraut und komplimentierte die Eltern hinaus.

Dann ergriff sie Danis Hand, die jetzt warm und trocken war.

»Was ist passiert?«

Kraut überlegte, ob es Dani schaden könnte, wenn sie ihr alles erzählte. Nein, entschied sie. Sicher würde die Unklarheit sie mehr belasten.

»Es war nicht Kurt Wehmann. Nachdem wir ihn verhaftet und dich allein gelassen haben, ist der Täter bei dir eingedrungen und hat versucht dich zu töten. Deine Schutzweste hat dir das Leben gerettet.«

»Wieso bin ich hier? Wer hat mich gefunden?«

Kraut streichelte ihre Hand. »Ich bin noch einmal zurückgekommen, weil wir bei Kurt keine Waffe gefunden haben.«

Dani schloss die Augen. »Danke.«

Kraut atmete tief durch, bevor sie mit dem Rest der schrecklichen Wahrheit herausrückte.

»Der Täter war noch in deiner Wohnung. Er hat mir ein kleines Kämpfchen geliefert, aber ich habe ihn gekriegt.«

Dani sah neugierig zu ihr auf.

»Es war Stephan.«

[image: image]

Das Wehmann’sche Anwesen wirkte so aufgeräumt und friedlich wie immer. Und doch hatte sich über Nacht alles verändert. Ruhe und Frieden würden in diesem Haus keinen Platz mehr finden, dachte Kraut, als sie und Lothar Werner aus dem Wagen stiegen. Sie waren übereingekommen, Carola und Kurt persönlich die schrecklichen Nachrichten zu überbringen.

Kraut wollte eben auf den Klingelknopf drücken, als Werner ihr eine Hand auf den Arm legte. Mit schiefgelegtem Kopf schien er zu lauschen. »Hören Sie das auch?«

Kraut zog ihre Hand wieder zurück und stand ganz still. Aus dem Haus drangen furchtbare Schreie, laut und nur kurz unterbrochen. Es klang wie das Schreien eines wilden Tieres in einer Bärenfalle.

»Was ist da los?«

Jetzt drückte Kraut die Klingel und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Aufmachen. Hier ist die Polizei. Öffnen Sie sofort die Tür.«

Die Schreie hörten nicht auf. Niemand öffnete.

»Vielleicht hören sie uns nicht«, sagte Kraut. »Gehen wir durch den Garten.«

Die Terrassentür war nicht verschlossen. Kraut drückte sie auf und trat ins Wohnzimmer. Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ sie erstarren. Kurt Wehmann kniete auf dem Boden und presste seine Arme wie einen Schraubstock um Ralphs Oberkörper. Ralph schrie in einer unvorstellbaren Lautstärke und warf seinen Kopf heftig vor und zurück. Carola kauerte zu seinen Füßen und versuchte, Ralphs Beine festzuhalten, die immer wieder austraten. Sie weinte verzweifelt.

Beide bemerkten die Polizisten, die wie versteinert an der Tür standen, gönnten ihnen aber nur einen kurzen Blick.

Lothar Werner fasste sich als Erster. »Wir brauchen einen Notarzt und ein paar Sanitäter, und zwar schnell.« Kraut griff sofort nach ihrem Handy.

Werner eilte zu Carola und presste an ihrer Stelle Ralphs Beine auf den Boden. Kraut löste Kurt ab, nachdem sie den Notarzt verständigt hatte, und nahm Ralph in einen eisernen Griff. Ihr verletzter Arm begann sofort heftig zu schmerzen, aber sie ließ nicht locker. Der Junge schien von alldem nichts zu bemerken und schrie ohne Pause weiter.

Kurt sank erschöpft auf einen Stuhl. Er war schweißgebadet. Carola hockte immer noch zu Ralphs Füßen und schluchzte.

Wenige Minuten später gelang es dem Arzt mit Hilfe seiner Assistenten, Ralph ein Beruhigungsmittel zu injizieren. Allmählich verebbten seine Schreie, seine Bewegungen wurden schwächer, dann erschlaffte sein Körper vollends, und er schlief ein.

Während die Sanitäter Ralph auf einer Trage fixierten, sprach der Arzt mit Kurt Wehmann. »Ist das schon öfter vorgekommen?«

Kurt erklärte ihm die Situation. »Sie dürfen ihn keine Sekunde unbeobachtet lassen. Sobald er aufwacht, wird es wieder losgehen. Nur sein Bruder kann ihn beruhigen. Und der ist nicht da.«

»Wir bringen ihn erst einmal ins Krankenhaus zur Untersuchung. Später sehen wir weiter.«

Werner und Kraut waren dem Gespräch gefolgt. Als der Arzt seine Tasche packte und das Haus verließ, sagte Kraut: »Wir wissen, wo Stephan ist.«

Kurt und Carola sahen sie überrascht an. »Tatsächlich?«

»Er liegt im Krankenhaus. Er ist verletzt, aber nicht in Lebensgefahr.«

Carola schlug die Hände vors Gesicht. Kurt starrte Kraut mit offenem Mund an. »Was ist passiert?«

So schonend wie möglich berichtete Kraut von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Doch einem Vater mitzuteilen, dass sein Sohn ein mehrfacher Mörder ist, der überdies versucht hat, den Vater als Täter hinzustellen – wie schonend ist das möglich?

Als Kraut endete, weinte Kurt ebenfalls. Kraut holte eine Flasche Wasser aus der Küche und goss zwei Gläser für sie ein. Ein Cognac würde ihnen wahrscheinlich eher helfen, dachte sie, aber das kam wegen der bevorstehenden Befragung nicht in Betracht.

Lange schweigsame Minuten verstrichen, in denen nur Carolas Schluchzen die Stille durchbrach. Schließlich griff Werner in die Innentasche seines Jacketts und nahm einen Zettel heraus. »Wir haben eine Genehmigung, Ihr Haus zu durchsuchen.« Angesichts der unglaublichen Situation, die sie vorgefunden hatten, schien er unsicher zu sein, wie er vorgehen sollte. Am liebsten hätte er die beiden allein gelassen, damit sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen konnten. Andererseits mussten etwaige Beweise so rasch wie möglich gesichert werden.

Kurt griff nach dem Zettel und überflog ihn kurz. Dann nickte er müde. Werner griff zum Telefon und forderte die Spurensicherung an.

»Wir müssen Ihnen leider ein paar Fragen stellen. Fühlen Sie sich dazu imstande, sie zu beantworten?«

[image: image]

Bevor sie in die Inspektion zurückfuhren, statteten sie Dani einen Besuch ab. Inzwischen war sie in ein normales Krankenzimmer verlegt worden. Ihr Teint war deutlich rosiger als am Morgen, und dem leeren Teller auf einem Tablett nach zu urteilen, hatte sie auch schon etwas gegessen.

»Wir werden gleich mit der Befragung Stephans beginnen.« Kraut streichelte wie selbstverständlich Danis Hand, während sie sprach. »Ich werde dir später Bericht erstatten.«

Als sie von Kurts und Carolas Verzweiflung und von Ralphs Raserei erzählte, traten Tränen in Danis Augen. »Er wird wohl in einer Anstalt landen, was?«

»Vermutlich«, nickte Kraut. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ohne seinen Bruder ein halbwegs normales Leben führen kann.«


27. Kapitel

In einen leichten Hausanzug gehüllt lag Dani ausgestreckt auf einem Liegestuhl auf dem Balkon. Nach ihrer Entlassung hatte Kraut ihr angeboten, wieder zu ihr zu ziehen, doch Dani hatte abgelehnt. Sie wollte Krauts und Lukas’ Leben nicht noch mehr durcheinanderbringen. Da sie noch nicht wieder arbeiten durfte, verbrachte sie die Zeit damit, die Balkonkästen zu bepflanzen und in der Sonne zu liegen.

Ralph war nach zweitägigem Krankenhausaufenthalt in eine geschlossene Anstalt eingewiesen worden, die er vermutlich nie wieder verlassen würde. Er konnte nur mit Medikamenten ruhiggestellt werden. Jede andere Maßnahme hatte versagt.

Stephan saß in Untersuchungshaft und wartete auf seinen Prozess. In seinem Geständnis hatte er einen Hass auf seinen Vater und auf seine eigenen Lebensumstände offenbart, der Dani erschüttert hatte. Offenbar hatte sich niemand das Ausmaß seines Leidens vorstellen können.

Ein einziges Mal hatte Dani noch mit Kurt und Carola gesprochen. Wahrscheinlich würde sie die beiden niemals wiedersehen. Eine Freundschaft zwischen ihnen war durch die Ereignisse unmöglich geworden.

Sie schloss die Augen, doch ein kurzes, zweimaliges Hupen schreckte sie wieder auf. Sie blickte über das Balkongeländer hinab und entdeckte Kraut, die aus dem Fenster ihres Wagens lehnte und mit einer Flasche Scotch winkte. Dani lachte und erwiderte den Gruß mit ihrem Glas. Wenige Minuten später lag Kraut, ebenfalls mit einem Glas in der Hand, auf dem zweiten Liegestuhl. Beide legten ihre Füße auf das Geländer und genossen die milde Abendluft.

»Das ist wie bei Boston Legal«, sagte Dani nach ein paar Minuten.

Krauts Stimme klang ein wenig verwaschen. »Versteh’ ich nicht.«

»Ist ’ne Fernsehserie. Zwei Anwälte, die sich abends mit einem Glas Scotch und ’ner dicken Zigarre auf den Balkon setzen und den Feierabend genießen.«

»Ah. Hast du Zigarren?«

»Vielleicht nächstes Mal. Ich darf noch nicht wieder rauchen.«

Sie tranken beide einen Schluck und versanken in nachdenkliches Schweigen. Schließlich sagte Kraut düster:

»Und seine Zahl war 666.«

Dani warf ihr einen fragenden Blick zu. »Stimmt doch gar nicht.«

Kraut nickte schwer. »Ich weiß. Hab ich aus ’nem Film. Ich bin müde.«

ENDE
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